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  Wenn du jetzt in den Wald gehst, kannst du sicher sein, daß eine große Überraschung auf dich wartet...


  aus The Teddy Bear's Picnic


  von Jimmy Kennedy und John W. Bratton


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  Prolog


  Seit fünf Tagen saß die Ratte im Keller gefangen. Sie hatte sich zum Werfen in eine finstere Ecke hinter einer Regalreihe verkrochen und herausgefunden, daß eine schwere Eisentür ihr den Weg versperrte, als sie versuchte, dem Geräusch, das ihren Kopf dröhnen ließ, auf den Grund zu gehen. Fünf lange Tage währte das Brummen und machte das Muttertier und seine winzige Brut durch seine ununterbrochene Monotonie fast irrsinnig. Dafür gab es im Keller aber Futter in Hülle und Fülle. Die Hausbesitzer hatten die Mahnung der Regierung, die Türen nicht zu verschließen, damit jedes Gebäude gereinigt werden konnte, mißachtet, weil sie damit rechneten, daß Lebensmittel in den ersten Tagen nach der Rückkehr der Stadtbevölkerung aus ihrem kurzen Exil knapp waren und ihr Laden einen Riesengewinn abwerfen würde.


  Die Ratte und ihre Brut, die schon nach drei Tagen das reichlich vorhandene Futter der Muttermilch vorzuziehen schienen, suhlten sich in den Vorräten. Die Jungen wuchsen zusehends, und bald zeigten ihre drallen Rümpfe den ersten dunkelbraunen, fast schwarzen Flaum.


  Nur ein Jungtier fiel aus der Rolle. Die ersten wenigen Haare auf seinem rosigen Körper waren weiß, und es beherrschte offensichtlich die anderen Jungtiere, denn sie besorgten ihm Futter und wärmten es mit ihren Körpern. Auf seiner breiten, eckigen Schulter, dicht hinter dem Kopf, schien sich ein seltsamer Höcker auszubilden.


  Geduldig warteten die Tiere auf die Rückkehr der Menschen.


  



  


  VORZEICHEN


  



  


  1. Kapitel


  


  »Verdammtes Ungeziefer!«


  Ken Woollard fluchte laut und neigte den Kopf, um die Löcher dicht bei den Pfosten seiner niedrigen Scheune genauer zu inspizieren. Die Schmierspuren an den weißgetünchten Wänden rührten zweifellos von kleinen, pelzigen Körpern her, die vor dem Tageslicht in ihre Verstecke auf dem grobgezimmerten Boden geflüchtet waren. Die einzigen ihm bekannten Wesen, die solche Spuren hinterließen, waren Nager - Mäuse, Ratten...


  Die Flecken waren zu groß für Mäuse.


  »Die verdammten Katzen sind auch ihr Futter nicht wert«, knurrte Ken, trat aus dem Schatten und untersuchte den Boden ringsum auf Kotspuren. Dass er keine fand, konnte ihn nicht beruhigen. Die Mistviecher waren da, die Hecken waren der Beweis. Nun gut, dann wurde heute Abend das Gift gestreut. Warum erst warten, bis der Schaden angerichtet war? Auch ohne Schädlinge, die alles Essbare vernichteten, das sie fanden, war das Land schon schwer genug zu bewirtschaften.


  Mit Fluoressigsäureamid wäre das überhaupt keine Affäre - ohne sich erst mühselig mit dem Auslegen von Ködern aufzuhalten. Eine reichliche Dosis von dem Zeug - und der Spuk war beseitigt.


  Die helle Oktobersonne schien ihm direkt ins Gesicht, und er kniff die Augen zusammen. Am Scheunentor blieb er stehen. Sicher werde ich's melden müssen, dachte er.


  Gemäß dem Regierungserlaß nach dem großen Ausbruch.


  Man hatte damals dem elenden Viehzeug zwar mit Gas den Garaus gemacht, aber die Behörden befürchteten immer noch ein erneutes Ausbrechen dieser Plage. Außerdem war das in erster Linie in der Stadt gemacht worden, ohnehin die reinste Brutstätte von Ungeziefer aller Art - tierischem und menschlichem. Unglücklicherweise lag Epping Forest nahe genug bei London, um gleich wieder die städtischen Schnüffler am Hals zu haben. Sie würden herumstöbern und die ganze Farm unter Quarantäne stellen, bis sie sicher sein konnten, dass es sich nicht um eben jene speziellen Ratten handelte.


  Zum Teufel mit ihnen! Für solchen Unsinn hatte er einfach keine Zeit. Er musste die Plagegeister loswerden und verhindern, dass das ganze Theater überhaupt erst begann. Wo waren nur diese verdammten Katzen?


  Woollard stapfte durch den aufgeweichten Acker und pfiff dabei mehrmals durch die Zähne, um die beiden Katzen anzulocken, die er sich als Arbeitstiere und weniger als Haustiere hielt. Bis jetzt hatten sie es geschafft, die Zahl der Ratten auf seinem Land niedrig zu halten. Sie ganz auszurotten, war ohnehin unmöglich. Doch jetzt machten sich die Plagegeister schon in den Gebäuden breit, und das konnte zu einem großen Problem werden.


  Woollards wettergegerbtes Gesicht verriet deutlich seinen Ärger. Er ging um einen Anbau herum. Ein kleines weißes Etwas im Schlamm stach ihm ins Auge. Zuerst hielt er es für eine Vogelfeder, doch der rote Fleck an einem Ende weckte seine Neugier. Er kniff die Augen zusammen, als er näher herantrat und entdeckte, dass es in Wirklichkeit ein kleines, offensichtlich totes Tier war. Normalerweise machten seine Katzen ihre Sache gründlich. Außerdem - irgendetwas war seltsam an dem pelzigen Kadaver.


  Er bückte sich, um das Objekt näher in Augenschein zu nehmen, hob es auf- und zog plötzlich scharf die Luft ein.


  Das war keine tote Maus! Das obere Ende war blutdurch-tränkt, am unteren fehlten zwei Krallen. Angeekelt ließ er die Katzenpfote fallen.


  Beunruhigt richtete er sich auf und suchte mit den Augen die Umgebung nach dem Katzenkadaver ab. Das dämliche Vieh musste mit der Pfote in einer Landmaschine oder Drahtschlinge hängengeblieben sein und dabei die Pfote verloren haben. Wahrscheinlich hatte es sich verkrochen, um seine Wunde zu lecken oder - eher noch - um zu sterben. In diesem Moment entdeckte Woollard die Blut-schlieren an der Wand des Anbaus.


  Sie zogen sich über die gesamte Breite hin - dunkelrot.


  Büschel von schwarzen und braunen Haaren klebten an der rauhen Oberfläche. Eine der Katzen - da er nicht sentimental war, hatte er ihnen keine Namen gegeben - besaß ein schwarzbraunes Fell und weiße Pfoten. Was immer diese arme blutende Kreatur in seinen Fängen gehalten haben mochte - es hatte sein Opfer an der Wand entlang-gezerrt. Die roten Kratzspuren bewiesen eindeutig, dass die Katze zu diesem Zeitpunkt noch gelebt und sich verzweifelt gewehrt haben musste.


  »Grundgütiger Gott«, murmelte der Bauer erschrocken.


  Er folgte der Blutspur, und eine unbändige Wut beschleunigte seine Schritte. Welche Kreatur richtete so etwas an?


  Ein Fuchs? Schon seit Jahren war in der Umgebung keiner mehr gesehen worden. Außerdem hatte er noch nie gehört, dass Fuchs und Katze aufeinander losgingen. Irgend so ein verdammter Köter musste das hier vollbracht haben, einer von denen, deren Besitzer im Wald lebten. Die sperrten ihr verdammtes Viehzeug nie ein! Schlimm genug, wo hier überall Pferde frei herumliefen. Na schön, dieses Mistvieh hier würde er voll Blei pumpen! Wütend stürmte Ken Woollard um die Ecke des Anbaus und übersah im ersten Moment, was da vor ihm auf dem Boden lag. Ehe er merkte, dass er auf etwas Hartes getreten war, drückte er es mit seinem schweren Stiefel noch tiefer in den Schlamm. Er blieb stehen, drehte sich um und bückte sich erneut.


  Zwei blicklose Augenschlitze starrten ihn an, Schlamm bedeckte den unteren Teil des zerschmetterten Schädels. Woollard zog an einem Ohr, und mit einem schmatzenden Geräusch löste sich der Katzenkopf aus dem Schlamm. Überrascht schleuderte der Bauer ihn von sich. Mit einem leichten Klatschen landete der Schädel wieder im Schlamm, und sein bösartiges Katzengrinsen schien den erschrockenen Farmer zu verhöhnen.


  Der Mann kroch bäuchlings durch das taufeuchte Gras auf die lang ausgestreckt liegende Frau zu. Sie hatte seine Annäherung noch nicht bemerkt und hielt ihr Gesicht der Sonne zugewandt, überrascht und glücklich, dass ihre Strahlen so spät im Jahr noch so viel Kraft besaßen. Sie dehnte ihre Schultern auf der groben Decke, die sie vor dem nassen Gras schützte, das selbst die warme Sonne nicht mehr trocknen konnte.


  Der herankriechende Mann grinste, und ein seltsamer Glanz trat in seine Augen. Ein Geräusch hinter seinem Rücken veranlasste ihn, den Kopf zu wenden. Scharf musterte er seine zwei Begleiter und gab ihnen durch Zeichen zu verstehen, sich absolut ruhig zu verhalten.


  Die Frau seufzte wohlig und zog provokativ ein Bein an.


  Genüsslich betrachtete der Mann die glatten Schenkel.


  Sein Grinsen wurde breiter, er fühlte plötzlich den Druck der harten Erde an seinen Leisten. Er war jetzt sehr nahe, nahe genug, um mit einem ausgestreckten Arm diesen wunderbar weichen Körper berühren zu können. Er atmete ganz flach, damit ihn die Frau nicht bemerkte.


  Langsam schob er seinen Arm vorwärts, rupfte einen langen Grashalm aus und kitzelte damit das Gesicht der Frau. Sie zuckte zusammen, als die feine Spitze ihre Nasenflügel entlangfuhr, zuckte erneut, als das Kitzeln anhielt. Plötzlich setzte sie sich auf und rieb heftig über ihre Haut, als wolle sie ein verirrtes Insekt entfernen.


  »Terry!« rief sie mit gespielter Empörung und warf ihm eine Handvoll Gras ins Gesicht. Die zwei Kinder hinter dem Mann lachten fröhlich, das kleine Mädchen sprang auf seinen Rücken und drückte mit ihrer zarten Hand seinen Kopf ins Gras.


  »Hoppla!« keuchte er und zog sie über seine Schulter.


  »Jetzt reicht's.«


  Die Frau beobachtete lächelnd, wie ihr Mann die Vierjährige durch das Gras rollte. »Denk an ihre Kleider, Terry. Nachher ist sie ganz durchnässt.«


  »Na schön, du Äffchen. Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat.« Terry schob das Kind auf die Decke. Das Mädchen ließ sich in die Arme der Mutter sinken.


  »Ein kleines Fußballspiel, Dad?« fragte der Junge und zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  »In Ordnung, Keith. Hol den Ball. Er liegt hinten im Wagen.«


  Der Junge, sieben Jahre alt und schon bereit, für England zu spielen - also schön, West Harn tat es auch - stolperte zu dem roten Wagen hinüber, der etwa fünfzig Yards entfernt auf einem Sandstreifen neben der Straße stand.


  »Es ist so schön, Terry«, sagte die Frau und gab ihre Tochter frei, die sofort hinter dem Bruder herlief.


  »Ja, wir sollten das öfter tun, weißt du.« Die Frau sah ihn nachdenklich an. »Wir könnten das an den Wochenenden machen. Dann braucht Keith auch nicht die Schule zu schwänzen. Es täte den Kindern sicher gut, wenn wir ab und zu mit ihnen nach Southend fahren würden. Sie lieben das Meer.«


  Terry grunzte nichtssagend. Er wollte, nur weil er gerade gut gelaunt war, keine Versprechungen machen.


  »He, ihr zwei!« rief er den Kindern nach. »Beeilt euch mal ein bisschen.«


  Die Frau wusste, dass es keinen Sinn hatte, das Thema jetzt weiterzuverfolgen. »Wann, glaubst du, musst du wieder zurück?« fragte sie stattdessen.


  »Wahrscheinlich, wenn die Gewerkschaft es verlangt.«


  »Ich frage mich, wie sie damit durchkommen. Es ist ein Wunder, dass die Firma das verkraftet und nicht bankrottgeht. Es ist der fünfte Streik, in diesem Jahr.«


  »Der sechste. Letzten Monat hatten wir einmal Kurzarbeit.«


  Die Frau stöhnte. »Dass ihr überhaupt ein paar Autos fertig baut, wundert mich.«


  »Laß es gut sein, Hazel. Ich muss mich an die Spielregeln der Gewerkschaft halten.«


  »Ja, das tut ihr doch alle, nicht? Ihr seid alle Hohl-köpfe.«


  »Sie verschaffen uns mehr Geld, oder nicht? Und bessere Lebensbedingungen.«


  »Und was machen sie, wenn es irgendwann keine Autofabrik mehr gibt? Wenn die Amerikaner sich zurückziehen?«


  »Denk nicht so etwas! Das wird nie geschehen.«


  »Nein, bis es dann doch so weit kommt.«


  Schweigend saßen sich die beiden gegenüber, jeder verärgert über den anderen.


  »Zumindest habe ich dadurch mehr Zeit für die Kinder, nicht wahr?« meinte Terry abschließend.


  Hazel rümpfte die Nase.


  Die beiden Kinder kamen zurück. Der Junge kickte den Ball vor sich her, das Mädchen hüpfte ihm nach und versuchte, ihn mit dem Körper abzufangen. Terry sprang auf, lief zu den Kindern hinüber und stieß den Ball aus dem Arm des Mädchens, das vor Freude aufschrie.


  Hazel schickte den dreien ein Lächeln hinterher und schob die Gedanken an Streiks, Gewerkschaften und die langen Wochenenden, an denen sie kaum einmal vor die Tür kamen, beiseite. »Fauler Kerl«, murmelte sie und schaute amüsiert zu, wie ihr Mann den Ball vom Knie auf den Kopf springen ließ.


  »Also, Keith, ab mit dir ins Tor!« rief Terry.


  Sofort verzog der Junge das Gesicht. »Immer muss ich ins Tor«, maulte er. »Kannst du nicht mal zur Abwechslung im Tor stehen, Dad?«


  »In Ordnung - wenn ich drei Bälle drin habe. Und nun ab mit dir, zwischen die beiden Bäume da.«


  Der Junge schlenderte davon und stellte sich, die Fäuste in die Hüften gestemmt, das Gesicht dem dribbelnden Vater zugewandt, zwischen zwei Buchen. Das Mädchen versuchte, dem Vater den Ball vom Fuß wegzunehmen und kicherte, als er das Leder mit der Fußsohle von ihr wegrollte.


  »Nein, meine kleine Josie, das schaffst du nicht. Du hast's hier mit einem Profi zu tun.« Terry ließ den Ball seitwärts rollen und schoss ihn aus der Drehung aufs Tor. Keith stoppte ihn mit dem Fuß und hob ihn über seinen Vater hinweg.


  »Angeber!« schrie Terry, rannte hinter dem Ball her, glitt aus und fiel prompt auf den Rücken, als er den Ball mit gestrecktem Bein stoppen wollte.


  Hazel und die Kinder lachten laut, als er sich mühsam hochrappelte, ein verlegenes Grinsen im Gesicht.


  »Komm schon, Bursche, du hast's nicht anders gewollt.


  Jetzt sollst du was erleben«, scherzte Terry. Er hob den Ball auf, legte ihn sich zurecht, nahm einen kleinen Anlauf und schoss ihn hart aufs Tor. Josie sprang mutig auf und versuchte das Leder zu fangen. Der Junge aber war älter und daher auch klüger. Er duckte sich und ließ den Ball über sich hinwegsegeln. Das Leder schlug krachend in das dichte Buschwerk hinter den Bäumen und war verschwunden.


  »Mein Gott, Dad!« stöhnte Keith.


  »Das ist zu gemein, Terry«, sagte Hazel vorwurfsvoll.


  »Geh und hol den Ball, Sohn«, befahl Terry unbeeindruckt.


  Doch Keith hockte sich mit störrischer Miene auf den Boden und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich hole ihn, Daddy.« Josie lief schon auf das Dickicht zu.


  »Geh ihr nach, Terry, laß sie nicht aus den Augen«, bat Hazel besorgt.


  »Der Ball ist nicht weit gefallen. Ihr geschieht schon nichts.« Terry streckte die Arme und betrachtete das Grün ringsum. »Ist schon besser als die ewige Maloche«, murmelte er kurzatmig.


  Josie spähte in das Dickicht und zwängte ihren Körper durch eine schmale Gasse zwischen den Ästen. Vorsichtig arbeitete sie sich tiefer in das Unterholz und ließ die Blicke auf der Suche nach dem Ball nach beiden Seiten schweifen. Die Stimme ihrer Mutter drang durch die Zweige und Äste zu ihr, doch das Mädchen war zu intensiv mit der Suche beschäftigt, um auf die Worte zu achten. Sie quietschte vergnügt, als sie den Ball in einem dicht belaubten Busch entdeckte, und zwängte sich rasch durch die Zweige, die an ihren Beinen kratzten.


  Schließlich hatte sie den Busch erreicht und ging in die Hocke, um das Spielzeug aus den Ästen zu angeln.


  Unter dem Ball bewegte sich etwas.


  Etwas Dunkles, das sich in den schwarzen Schatten des dichten Unterholzes verbarg.


  Josies Finger berührten den Ball und rollten ihn auf sich zu. Sie presste ihn an die Brust und wollte sich gerade auf-richten, als ihre scharfen Augen das Tier entdeckten. Sie schob sich näher heran und duckte sich, um besser sehen zu können, unter die Blätter. Der Fußball war augenblicklich vergessen, lag weiß und feucht schimmernd neben ihr. Auf allen vieren kroch Josie weiter, ohne auf die schlammige Erde zu achten, die Hände und Knie verschmierte. Im Halbdunkel unter den Ästen erkannte sie nur einen schwarzen Körper mit steifen Fellhaaren und zwei eng beieinanderliegende Lichtreflexe in den Augen der Kreatur, die sich nicht rührte und darauf zu warten schien, dass das Mädchen noch näher herankroch.


  »Braves Hündchen«, murmelte Josie glücklich. »Komm her, komm zu mir.«


  Ein dicker Ast versperrte ihr den Weg, und das Mädchen zerrte ungeduldig daran, doch er ließ sich nicht zur Seite biegen. Sie langte hinüber, wollte den Kopf des Tieres streicheln. Der spitze Kopf hob sich und streckte sich den Fingern entgegen. Das Mädchen kicherte erfreut über die Zutraulichkeit des Tieres und zerrte heftiger an dem Ast, um den pelzigen Tierleib streicheln zu können. Der heiße Atem aus der Tierschnauze streifte ihre Patschhand.


  Das plötzliche Krachen brechender Äste ließ sie auffahren, und in einer Reflexbewegung zog sie ihre Hand zu-rück.


  »Josie, wo bist du?«


  Das war die besorgte Stimme ihres Vaters.


  »Hier bin ich«, antwortete sie, »Ich habe ein Hündchen gefunden, Daddy.«


  Terry arbeitete sich durch das Unterholz und fand seine Tochter auf den Knien im Schlamm. Der weiße Fußball lag bei ihren Füßen. Strahlend schaute sie zu ihrem Vater auf.


  »Warte nur, bis Mutter dich sieht«, schalt er sie und bückte sich, um sie auf den Arm zu heben.


  »Das Hündchen ist da drin, Daddy. Darf ich es mit nach Hause nehmen?«


  Ihr Vater spähte in das Dunkel, doch als Josie ihm das Tier zeigen wollte, war es verschwunden.


  Das nussbraune Pferd trabte in leichtem Galopp den gewundenen Pfad entlang. Der Reiter war makellos gekleidet. Er trug eine braune Sommeruniform und eine dunkle Reiterkappe. Charles Denison, der Forstoberinspektor von Epping Forest, war mit diesem herrlichen Oktober-morgen höchst zufrieden. Diese Jahreszeit liebte er am meisten: Das Grün, Gelb und Braun des Herbstes verpassten


  dem Wald ein neues Aussehen, verliehen ihm neues Leben, veränderten seinen Charakter auf wunderbare Weise. Das sterbende Laub bedeckte den Boden und gab mit seinem Teppich aus Myriaden goldgelber Blätter dem Waldgrund während der Wintermonate neue Kraft. Die Luft war klar und trug einen Hauch des nahenden Frostes mit sich. Doch noch mehr freute er sich darüber, dass die Menschen nicht mehr kamen.


  Die weiten Wälder, Wiesen und Felder waren ein beliebtes Naherholungsgebiet für Abertausende von Londonern und Bewohnern der angrenzenden Städte und Ortschaften. Wie Heuschreckenschwärme fielen sie an den Sommerwochenenden und Feiertagen in die ruhigen Wälder ein, verstreuten ihren Abfall, verjagten das scheue Wild durch ihr lautes Gejohle und Lachen in abgelegenere Waldregionen und zertrampelten Büsche und Unterholz.


  Sie waren anscheinend der Meinung, dieses saftige Fleckchen Erde sei ihr Eigentum, dessen Pflege sie mit ihren Steuergroschen bezahlten, doch dem war nicht so. Private Geldgeber finanzierten den Erhalt dieses geheiligten Stückchens Natur. Aber jetzt blieben die Menschen fürs erste verschwunden und überließen den Wald denjenigen, die ihn hegten und pflegten, die den Frieden und die Stille des weiten Naturreservats liebten, seine ständige Veränderung und das scheue Leben darin. Endlich kein Geschrei mehr, keine plärrenden Transistorradios. An den Wochenenden kamen zwar immer noch Spaziergänger, war etwas los - die kamen immer und bei jedem Wetter - aber die Wochentage! Ja, die Wochentage, so wie dieser, waren eine reine Freude. Denison zügelte sein Pferd und inspizierte einige seltsame Spuren am Fuß einer Birke.


  Die Rinde war von irgendeinem Kleintier abgeschält worden und enthüllte das jungfräuliche Holz darunter schimmernd und nackt, eine frische Wunde. Der Forstmeister presste seine Absätze leicht gegen die Flanken des Pferdes und lenkte es näher an den Baum heran. Eichhörnchen! Er fluchte leise vor sich hin. Eine wahre Pest, trotz ihrer possierlichen Art. Wenn es nach ihm ginge, würde er Fallen auslegen oder den Nagern mit Gift zu Leibe rücken. Das graue Eichhörnchen pflegte hauptsächlich im Frühsommer den Hauptstamm anzunagen, um an die süßen, saftigen Schichten unter der rauhen Rinde heranzukommen. Meist starben die Bäume dann ab, insbesondere, wenn sie ringförmig angefressen wurden. Der Laie begriff meist nicht, wie gefährlich diese netten Tierchen für den Baumbestand sein konnten. Sie waren Schädlinge.


  Dagegen gab es keine Spur mehr von ihren roten Artgenossen. Die grauen Eichhörnchen hatten vor vielen Jahren die roten aus dem Wald verdrängt und sich so stark vermehrt, dass ihre Zahl nicht mehr kontrollierbar war.


  Doch dieses Jahr schien ihr Vorkommen seltsamerweise geringer.


  Denison lenkte sein Pferd, das den Kopf gesenkt hatte und das saftige Gras rupfte, auf den Pfad zurück und hielt Ausschau nach weiteren Baumschäden. Doch plötzlich brachte er sein Reittier mit einem heftigen Ruck zum Stehen. Eine huschende Bewegung zur Linken hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Ein Teil des Unterholzes auf der anderen Wegseite erbebte wie unter einem Anprall und erstarb dann wieder zu unangenehmer Starrheit. Solche Beobachtungen konnte man im Wald oft machen. Ein Vogel oder ein Tier wurden durch die Annäherung eines Menschen aufgescheucht oder von einem anderen Tier angefallen. Eben solche Situationen waren es, die den Wald so lebendig machten.


  Das plötzliche heftige Rascheln im Unterholz und ein leiser, fast unhörbarer Schrei verrieten Denison, dass ein Waldtier einem größeren Feind zum Opfer gefallen war.


  Er empfand kein Mitleid, denn das waren eben die Gesetze der Natur. Trotzdem wollte er wissen, wer Opfer und Räuber waren. Er schnalzte mit der Zunge und trat dem Pferd leicht in die Flanken. Der Braune machte ein paar Schritte auf das Dickicht zu, versteifte sich plötzlich und schnaubte erregt.


  Im Unterholz regte sich nichts, nicht einmal das Rascheln von vertrocknetem Laub war zu hören.


  »Nun geh schon, altes Mädchen«, brummte Denison, von der unerwarteten Nervosität des Tieres überrascht.


  »Vorwärts.«


  Doch das Tier verweigerte den Gehorsam, starrte nur mit hervorquellenden Augen zu den Büschen hinüber.


  Denison wurde ungeduldig, konnte die seltsame Furcht des Pferdes nicht verstehen - und Furcht war es, das merkte er an der steigenden Muskelanspannung des Tierleibes. Der Forstmeister kannte sich aus mit Pferden, mit ihren Launen, und besonders mit dieser. Sein Tier würde gleich durchgehen.


  »Ruhig, Bettina, ganz ruhig. Da ist nichts, wovor du dich fürchten müsstest.« Er klopfte dem Pferd auf den Hals und sprach in sanftem, beruhigendem Tonfall. Sonst war Bettina das fügsamste Tier, das auch durch plötzlichen Wildwechsel kaum aus der Ruhe zu bringen war. »Beruhige dich, mein Mädchen, und dann setzen wir unseren Weg fort.«


  Das Pferd begann zu tänzeln, warf den Kopf hoch und wich vor dem Dickicht zurück. Sein Reiter verstärkte den Druck seines linken Knies und zog den Zügel nach rechts, versuchte das Tier von dem bedrohlichen Dickicht wegzulenken, zurück auf den Pfad.


  In diesem Augenblick ging die Stute durch. Aus dem Gebüsch war kein Geräusch mehr gedrungen, nichts hatte sich gerührt, doch die Anspannung des bockenden Pferdes entlud sich jetzt in einem rasenden Galopp.


  Dumpf donnerten die Hufe auf den schweren Waldboden, wirbelten Erdklumpen durch die Luft. Denison zerrte an den Zügeln und stemmte die Beine fest in die Steigbügel. Er lehnte den Oberkörper weit nach hinten und versuchte so, den Ausbruch des Tieres zu zügeln.


  Doch die panische Angst der Kreatur war stärker als der Gehorsam gegenüber seinem Reiter. Die unteren Äste der Bäume kamen Denisons Gesicht gefährlich nah, und immer wieder musste er sich ducken, um ihnen auszuweichen. Rasch beschloss er, dem Tier freien Lauf zu lassen, bis es seine Energie erschöpft hatte, so dass seine Kraft - und sein Wille - wieder kontrollierbar wurden.


  Sie kamen aus dem Wald heraus, und Denison dankte Gott für seine Vorsehung. Vor ihnen lag offenes Grasland.


  Das Pferd verließ den Pfad und jagte auf die üppigen Wiesen hinaus. Der Reiter schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, es möge nicht in eine ausgefahrene Wagenspur oder ein Loch treten und sich das Bein brechen - und ihm den Hals.


  Wieder nahm er die Zügel zurück und spürte, wie die Panik beim Erreichen des offenen Weidelandes langsam von dem Tier wich. »Hüh, Mädchen, komm langsam zum Stehen. Hüh, Bettina!«


  Denison versuchte, nicht zu schreien und seine Furcht aus den Worten herauszuhalten - keine leichte Sache!


  Das Pferd trat in eine Vertiefung und kam ins Stolpern, blieb aber auf den Beinen, obwohl es sich dabei einen Fuß übel verrenkte. Es taumelte vorwärts, der Schwung des wilden Galopps trieb den schweren Körper weiter.


  Der plötzliche Tempoverlust schleuderte den Reiter nach vorn - um ein Haar über den Kopf des Tieres. Verzweifelt klammerte sich Denison am langen Pferdehals fest, seine Beine verloren ihren Halt an den Flanken, sein Körper glitt aus dem Sattel. Zum Glück hatte er festen Halt am Hals des Tieres gefunden. Seine Reitstiefel schleiften durch das hohe Gras, und sein Körpergewicht verlangsamte die Gangart des Pferdes noch mehr. Schließlich blieb es mit bebenden Flanken und wild rollenden Augen stehen, Schaum tropfte von Nüstern und Maul. Sein Körper glänzte vor Schweiß, und es versuchte, sich vom Gewicht des Menschen zu befreien.


  »Ruhig, mein Mädchen, ganz ruhig!« Denison war froh, unverletzt zu sein. Er richtete sich auf, redete weiterhin besänftigend auf das Tier ein und streichelte seinen Kopf.


  Trotzdem fiel es ihm nicht leicht, die Stute zu beruhigen, und an seiner Fußstellung bemerkte Denison, dass es sich am Knöchel verletzt hatte. Er lehnte den Kopf gegen den des Pferdes, murmelte, jetzt sei ja alles in Ordnung, und nichts könne ihm zustoßen - als eine Bewegung am gegenüberliegenden Grashang seinen Blick ab-lenkte.


  Er hob den Kopf und spähte zur Hügelkuppe hinüber.


  Dann rieb er sich ungläubig die Augen und schaute erneut. Doch die Vision war verschwunden. »Ich will verdammt sein«, murmelte er gepresst.


  In diesem Teil des Waldes durfte es doch gar kein Rotwild geben. Hirsche und Rehe hatten ein eigenes Gehege auf der anderen Seite in der Nähe von Theydon Bois, wo sie vor Autos und Menschen sicher waren. Sie waren einfach zu wertvoll, besonders jetzt in der Brunftzeit. In den letzten fünfzig Jahren hatte man ihr Vorkommen so drastisch dezimiert, dass man spezielle Maßnahmen zu ihrem Schutz ergreifen musste. Selten genug bekam man ein Reh oder einen Hirsch heutzutage in freier Wildbahn zu Gesicht, doch diese Begegnung hier war noch merkwürdiger. Denn den letzten weißen Bock hatte man in Epping vor sage und schreibe dreißig Jahren gesehen.


  Aberglaube und Überlieferung der Waldgegend waren tief genug in Denison verwurzelt, um ihm jetzt einen Schauer über den Rücken zu jagen. Das plötzliche Auftauchen eines weißen Bocks war ein schlechtes Omen - das wusste er.


  2. Kapitel


  


  Der Wagen verlangsamte das Tempo, als er sich dem Tor zum Labor näherte, und der Fahrer nahm den Fuß vom Gas, schaltete in die niedrigeren Gänge und bremste den Wagen mit dem Motor ab. Auf der Hauptstraße und der langen, gewundenen Zufahrtsallee, die zu dem roten Backsteingebäude führte, bildete das gefallene Herbstlaub ein richtiges Teppichmuster. Ein hübsches Plätzchen für eine Firma, die sich mit der Kontrolle und Beseitigung von Ungeziefer und Schädlingsbekämpfung beschäftigt, dachte Lucas Pender und bremste den Audi auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit herunter. Tief im Herzen Surreys, umgeben von zehn Morgen Wiesen, Felder und Wald, wäre es das richtige Zuhause für Generäle im Ruhe-stand oder vielleicht gar der beste Ort für eine Schönheits-und Gesundheitsfarm gewesen. Das Äußere des Hauses ließ nur schwerlich auf seine hauptsächliche Funktion schließen, die Suche nach neuen Wegen in der Schädlingsbekämpfung. Die Firma, für die Lucas Pender arbeitete, hieß Ratkill - Rattentod. In diesem Haus hier wurde noch in weiteren Bereichen geforscht. Zum Beispiel enthielt es die Sektionen zur Bekämpfung von Holzwürmern und Trockenfäule, die Entwicklungsabteilungen für neue Dichtungs- und Isolierverfahren, Holzschutz und Hygiene. Für all diese Märkte produzierte das Unternehmen, doch das Hauptstandbein, von dem sich auch der Name der Firma ableitete und dem sie ihren ungeheuren Aufschwung verdankte, war die Ausrottung der Rattenplage.


  Vor vier Jahren hatten diese Biester schreckliche Massaker in London angerichtet und dadurch einen ganzen Industriezweig aus dem Boden schießen lassen. Ratkill war das größte und bekannteste Unternehmen dieser Art.


  Zur Zeit des Großen Ausbruchs, wie man diese Ära allgemein nannte, arbeitete Pender als Entomologe (Insektenkundler) in der Forschungsabteilung einer Firma, die Holzschutzmittel herstellte. Er hatte verschiedene Ab-handlungen über die Welt der Insekten geschrieben, die einiges Aufsehen erregten, was wiederum seinem Prestige zugutekam, und wissenschaftliches Material für einen Enzyklopädie-Verlag zusammengetragen, was seinem Geldbeutel guttat. Zu jener Zeit hatte das Unternehmen seinen Firmensitz in Huddersfield, so dass er zu den Glücklichen gehörte, die den alptraumhaften Rattenangriff auf London und die Evakuierung der Stadt nicht mit-erleben mussten. Man war den Schädlingen, einer neuen Art von schwarzen Monsterratten, mit Gas beigekommen, indem man sie mit Ultraschallquellen aus ihren unterirdischen Nestern und Verstecken lockte und mit Giftgas ausrottete - bis auf ein paar wenige, die sich irgendwie vor dem Gas hatten retten können. Jedenfalls war man der Plage rasch Herr geworden. Als weitaus schwieriger erwies es sich dagegen, auch die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, zumal einige hundert Menschen an den Krankheiten, durch Rattenbisse übertragen, gestorben waren. Die Erinnerung an diese Opfer der Plage war nur schwer auszulöschen.


  Die offizielle Untersuchung der Regierung hatte ausschließlich das zuständige Ministerium für die Ereignisse verantwortlich gemacht und geschickt die öffentliche Empörung und Wut gegen den Minister gelenkt, den dies alles aber schwerlich beeindrucken konnte, denn er war selbst den Ratten zum Opfer gefallen. Doch ließ man einer Wiederholung keine* Chance: die gesamte Kanalisation, die Tunnel der Untergrundbahn, Keller und Lagergebäude wurden genauestens inspiziert und ausgeräuchert.


  Und solche, die dann immer noch einen zu hohen Risiko-faktor darstellten, wurden zerstört. Es war eine riesige Operation von ungeahnten Dimensionen und kostete die Steuerzahler Millionen, doch niemand beklagte sich dar-


  über. Der Schrecken über das Geschehnis saß zu tief.


  Bei dieser Sachlage musste es fast pervers erscheinen, dass ein Seufzer der Erleichterung durch die Öffentlichkeit ging, als wieder die erste Braune Ratte gesichtet wurde.


  Schon seit jeher war sie der natürliche Feind der Schwarzen Ratte und bis zum Großen Ausbruch auch die vorherrschende Gattung gewesen. Doch die neue Brut des rattus rattus, der Schwarzen Ratte, hatte sie ausgerottet, denn sie erwies sich als die stärkere und auch listigere Art. Die Rückkehr der Braunen Ratte war also ein Anzeichen dafür, dass die schwarze Plage tatsächlich bezwungen war. Außerdem wurde man mit den anderen leichter fertig.


  Die Hersteller der Bekämpfungsmittel gegen die Nagetiere erlebten eine Hochkonjunktur, denn man hatte ein Gesetz erlassen, demzufolge ein Auftauchen der Plagegeister sofort den lokalen Behörden gemeldet werden musste, in deren Macht es dann stand, eine Quarantäne zu verhängen und eine Untersuchung einzuleiten. Das Landwirtschaftsministerium wie auch das Amt für Umweltschutz arbeiteten mit den einzelnen Kontrollfirmen und Produzenten Hand in Hand, doch dank der gezielten Bemühungen von Stephen Howard, zur Zeit des GroßenAusbruchs ein junger Forscher bei Ratkill, der großen Anteil an der endgültigen Beseitigung der Rattenplage hatte, war es der Firma gelungen, den größten Regierungsauftrag an Land zu ziehen. Durch seinen Elan und seine beeindruckenden Kenntnisse auf seinem Gebiet hatte er in Regierungskreisen eine große Zahl von Freunden gewonnen, und Pender hegte den Verdacht, dass seine speziellen Kontakte in den einzelnen Ministerien mehr seinen kometenhaften Aufstieg in der Firmenhierarchie von Ratkill gefördert hatten als seine Arbeit als Wissenschaftler und Verwaltungsangestellter. Trotzdem waren beide seit ihrer gemeinsamen Studentenzeit Freunde, Pender mit einunddreißig Jahren ein Jahr älter als Howard. Beide hatten zusammen Zoologie studiert, sich aber dann bei der Spezialisierung auf unterschiedliche Richtungen etwas aus den Augen verloren. Ab und zu telefonierten sie miteinander, trafen sich auch einmal im Jahr - und so blieb ihre Freundschaft auf Sparflamme. Doch als nach dem Ausbruch die Stadt von der Plage befreit und das Leben zur Normalität zurückgekehrt war, hatte Howard seinen Freund nach London eingeladen.


  Zu diesem Zeitpunkt war Howard schon Forschungsleiter bei Ratkill, und aufgrund eines langfristigen voluminösen Regierungsauftrags nahm das Geschäft einen rasanten Aufschwung. Andere Länder überhäuften Ratkill mit Aufträgen, denn weltweit grassierte die Furcht vor einer ähnlichen Katastrophe. Howard brauchte schnellstens gute Leute, und Pender hatte selbst gute Gründe, bei Ratkill einzusteigen. Innerhalb von fünf Wochen hatte er sich bei Ratkill zum Spezialisten für schnelle Problemlösungen


  gemausert. Der Volksmund nannte ihn >Rattenfänger<. An dem Job hing ein hohes Salär, da Gefahrenzulage gezahlt werden musste. Pender hatte nicht lange gebraucht, sich die Spür- und Ausrottungstechniken von Schädlingen anzueignen. Er studierte das Tier aufs Genaueste - Lebenszyklus, Gewohnheiten, Vorlieben und Eigenarten - und lernte, welche verschiedenen Gifte seiner Ausrottung dienten.


  Im ersten Jahr bei der neuen Firma waren nur drei Gruppen Schwarzer Ratten gemeldet worden, mit denen man schnell und problemlos fertig wurde. Keiner wusste, wie sie den Ultraschallwellen, die sie in die gasgefüllten Tunnel treiben sollten, widerstanden hatten. Man vermutete, dass sie zur Zeit der Aussendung der Wellen irgendwo unter der Erde festgesessen hatten. Jedermann war froh, als die Vermehrungsrate der Ratten erfolgreich eingedämmt werden konnte, denn die Schallquellen versetzten die Muttertiere in derartigen Stress, dass ihre Milch-drüsen austrockneten und die Jungtiere verhungerten.


  Die neuerlich entdeckten Tiere waren alt und halbverhungert, und die Ratten, die man lebend einfangen konnte, starben bald. Viele Biologen vertraten die These, dass die Hochfrequenz-Schallwellen systematisch die Gehirnzellen der Tiere zerstörten und dadurch die normalen Körperfunktionen durcheinander brachten. Eine Annahme, die vernünftig erschien.


  Das Erstaunliche an den neuentdeckten und jetzt vernichteten Tieren war die Erkenntnis, dass es sich dabei um Mutationen handelte. Anscheinend hatte ein Zoologe namens William Bartlett Schiller illegal eine Ratte - vielleicht auch mehrere, so genau wusste man das nicht - von einer Insel, auf der Atomtests gemacht worden waren, ins Land gebracht. Man entdeckte das Nest der Tiere im Keller seines alten Hauses bei den Londoner Docks. Er hatte das Tier - oder die Tiere - von der Insel mit der gewöhnlichen Schiffsratte oder der Schwarzen Ratte, wie sie im Volksmund hieß, gekreuzt und so eine neue Art eingeführt.


  Man fand bei ihm Unterlagen über Strahlungseffekte auf tierische Organismen und über Mutationen. Sogar Zeichnungen von sezierten Tieren beinhaltete die Studie.


  Diese Unterlagen waren von den Medien in Dokumentationen verbreitet worden, sogar die von der Regierung eingeleitete Untersuchung hatte man bis ins kleinste Detail der Öffentlichkeit präsentiert und trotzdem...


  Trotz vieler nachfolgender Diskussionen mit Stephen Howard wurde Pender das Gefühl nicht los, dass etwas verheimlicht worden war.


  Er stellte den Wagen auf dem Firmenparkplatz ab und betrat das rote Backsteingebäude. Im Vorbeigehen winkte er der Empfangsdame hinter ihrem Schreibtisch zu.


  »Wie war's in Cheshire?« fragte sie.


  »Eisig.« Er grinste. »Ist Stephen Howard in seinem Büro?«


  »Ja, aber nicht mehr lange. Ein paar Herren aus dem Landwirtschaftsministerium haben sich angesagt, und er will ihnen vor dem Essen die Labors zeigen.«


  »Schön, dann versuche ich ihn vorher zu erwischen.«


  Pender stieg die Stufen hoch und folgte einem langen Gang zum hinteren Gebäudetrakt. Auf der einen Seite gaben etliche Fenster den Blick auf Wiesen und Felder frei, auf der anderen befanden sich die Türen zu den Büros. Durch eine offene Tür drang das Klappern von Schreibmaschinen auf den Gang heraus.


  »Hallo, Jean, ist er drinnen?« fragte Pender und trat ein.


  Howards Sekretärin schaute auf und schenkte Pender ein strahlendes Lächeln. »Guten Tag, Luke, wie war die Reise?«


  »Ganz nett«, antwortete er ausweichend. Mit dem Kopf deutete er auf die Bürotür des Forschungsdirektors und zog fragend die Brauen hoch.


  »Nein, er ist nicht da. Er wollte sich selbst davon überzeugen, dass in den Labors alles glattläuft. Wir bekommen Besuch von...«


  »Ich weiß - Landwirtschaftsministerium.«


  Sie nickte.


  »Ich schaue nur mal schnell die Post durch und suche ihn dann. Ich glaube, er wollte mich sehen.«


  »Ja. Soviel ich weiß, hat er wieder einen Reiseauftrag für Sie.«


  »Jesus, ich bin doch gerade erst zurückgekommen. Außerdem muss ich unbedingt den Bericht über den letzten Auftrag schreiben.«


  »Ich glaube, es ist nur eine kleine Sache, Luke.«


  Pender seufzte. »Und dafür sollte ich wohl noch dankbar sein, wie? Was macht der Freund?«


  »Der treibt sich irgendwo herum. Zum Lunch wäre ich noch frei.«


  Grinsend ging er zur Tür. »Ich werde Ihnen Bescheid geben.« Rasch drückte er sich durch die Tür und duckte sich, um dem Bleistift zu entgehen, den sie ihm hinterher-warf. Noch auf der Treppe kicherte er über das Schimpf-wort, das sie ihm nachschleuderte.


  In dem großen Büro der schnellen Eingreiftruppe von Ratkill traf er auf zwei Kollegen. Zwei weitere gingen irgendwo im Land Beschwerden über Landplagen nach, und der sechste hatte im Monat vorher das Handtuch geworfen, weil ihm die >haarigen kleinen Biester< inzwischen bis sonst wo standen.


  Die beiden Männer - der eine wie Pender ein Entomologe, der andere ein Biologe - winkten ihm zu und hämmerten weiter auf ihre Schreibmaschinen ein. Auch sie hassten den Papierkrieg, der ein Teil ihrer Arbeit war, wussten aber nur zu gut, dass er sich nicht von selbst erledigte.


  Pender entnahm seinem Aktenkoffer einige Blätter mit handschriftlichen Notizen und legte sie auf die Schreibunterlage. Dann machte er sich auf die Suche nach Stephen Howard. Er durchquerte die ebenerdigen Labors, blieb gelegentlich stehen und warf einen Blick in die Käfige mit den gefangenen Ratten und Mäusen. Viele wirkten schläfrig, weil man ihnen ständig kleine Dosen verschiedener Gifte verabreichte, um ihre Reaktionen zu testen. Andere dagegen sahen putzmunter aus, hatten glänzende Augen und schoben ständig ihre bebenden Schnauzen durch die dünnen Gitterstäbe, als witterten sie die Freiheit. Pender betrachtete mehrere Ultraschall-Generatoren, die neben-einander auf einer Werkbank an der Laborwand standen.


  Hersteller aus aller Welt schickten Ratkill ihre Muster und rissen sich darum, das Gütesiegel des Unternehmens auf ihren Produkten zu haben. Die Arbeitsweise der Maschinen war unterschiedlich: einige sollten die Plagegeister verscheuchen, statt sie anzulocken, und die Produzenten behaupteten, sie seien zur Bekämpfung der Ratten- und Mäuseplage in Fabriken, Läden und anderen gewerblichen Gebäuden unverzichtbar.


  An der Werkbank traf Pender auf einen Techniker, der das Innenleben einer solchen Maschine sorgfältig studierte.


  »Taugt sie was?« fragte Pender.


  Überrascht schaute der Techniker auf. »Oh, hallo, Mr.


  Pender. Ich habe Sie gar nicht bemerkt.« Er senkte wieder den Kopf und schaute ins Innere des Gerätes. »Nein, keine von denen da könnte viel bewirken. Meiner Meinung nach sind ihre Frequenzen zu niedrig. Ich habe gehofft, dieses japanische Modell wäre besser, da man dabei die Reichweite variieren kann und das Gerät selbst am entferntesten Punkt noch ausreichenden Schalldruck erzeugt. Doch auch hier gewöhnen sich die Ratten nach einer kurzen Zeit daran.«


  »Welchen Bereich deckt es ab?«


  »Eine Fläche von ungefähr dreitausend Quadratfuß. Es hat einen intermittierenden Sender, der die Ratten eine Zeitlang verwirren soll. Die für die Parasiten schmerzhafteste Frequenz liegt bei achtzehn Kilohertz. Sie ist auch für Menschen nicht gerade angenehm. Leider gewöhnen sich die Ratten so schnell daran, dass selbst dieser Frequenzbereich sie bald kaum noch stört.«


  »Es wirkt aber für eine kurze Periode?«


  Der Techniker nickte.


  »Und das Ultraschall-Gerät, das die Viecher anlockt?«


  »Das gleiche Problem. Damals in London war es nur zu gebrauchen, weil es nie vorher zum Einsatz gekommen ist. Die Ratten hatten keine Gelegenheit, sich daran zu gewöhnen. Sie wurden alle beim ersten Einsatz des Gerätes getötet.«


  »Ein paar sind entwischt.«


  »Kaum der Rede wert. Außerdem ist man mit ihnen schnell fertig geworden.«


  »Angenommen, sie hätten überlebt und sich fortgepflanzt - könnten sie gegen die Schallwellen resistent geworden sein?«


  »Möglich wär's.«


  Pender erschauerte innerlich. Wenn man es sich richtig überlegte, war London gerade noch einmal glücklich davongekommen.


  »Ist Mr. Howard hier irgendwo in der Nähe?«


  »Vor etwa zwanzig Minuten kam er mit Mr. Lehmann herunter. Sie wollten zu den Außenkäfigen.«


  Pender überließ den Techniker seiner Arbeit und verließ das Labor. Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich und betrat einen langen Schuppen, an dessen Eingang ein Warnschild mit der Aufschrift: >Vorsicht - Gift in Anwendung!< hing. Er durchquerte das längliche Gebäude. Der Gestank von feuchtem Stroh und Rattenkot biss ihm in die Nase. Gelegentlich bemerkte er einen dunklen, langgestreckten Körper in den Käfigen beiderseits des Ganges.


  Trichter und Futter unterschiedlichster Zusammensetzung waren an bestimmten strategischen Punkten in den Käfigen befestigt, jeder enthielt ein anderes Lockmittel für die Ratte. Für diese Tiere einen Köder zu entwickeln, der die Plagegeister dazu verleiten sollte, ein bestimmtes Futter über eine bestimmte Zeit zu fressen, ehe man das tödliche Gift beimengte, war bei ihrer Sensivität gegenüber Geschmäckern und Gerüchen äußerst schwierig. Das am meisten bevorzugte Lockfutter für diese Nager musste sich als wertvolle Hilfe bei ihrer Bekämpfung erweisen.


  Der Schuppen war menschenleer, und Pender vermutete, dass Howard und Mike Lehmann, der Chef-Biologe des Labors, weiter zu den Außenpferchen gegangen waren. Er war froh, aus dem Schuppen herauszukommen.


  Da drinnen roch es nach Tod.


  Ein Kiespfad führte zu einer Gartenanlage und weiter unterhalb zu einer Rasenfläche. Pender sah zwei Männer-gestalten, die aufmerksam in ein breites Rattengehege schauten. Als sie seine Schritte hörten, drehten sie sich um. Zumindest Lehmann war sichtlich erfreut, ihn zu sehen. Bei ihrer beruflichen Zusammenarbeit - vielleicht auch gerade ihretwegen - war die Freundschaft zwischen Howard und Pender merklich abgekühlt. Nach Howards Meinung vergaß Pender manchmal, dass er für den Forschungsdirektor und nicht auf gleicher Ebene mit ihm arbeitete. »Hallo, Luke«, sagte er nur.


  »Stephen, Mike«, grüßte Pender ebenso knapp.


  »Wie ist's gelaufen, Luke?« fragte Lehmann, der wie immer enthusiastisch jede Gelegenheit für eine Diskussion nutzte. Von Rechts wegen hätte Mike Lehmann Leiter der Forschung werden müssen, denn er war ein gutes Stück älter als Howard und arbeitete über fünfzehn Jahre für Ratkill. Trotzdem war ihm nie eine Voreingenommenheit gegenüber dem Jüngeren anzumerken, den er selbst eingestellt hatte. Nur gelegentlich registrierte Pender einen etwas geringschätzigen Unterton in seiner Stimme, wenn er mit seinem jungen Vorgesetzten bei bestimmten technischen Problemen nicht übereinstimmte.


  »Die Biester sind völlig resistent gegen Warfarin«, antwortete Pender und lehnte sich leicht an den Zaun, der das Gehege umgab.


  »Daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Also machen sie sich wieder breit?« fragte Howard besorgt.


  Pender musterte den Forschungsleiter und wunderte sich zum wiederholten Male, wie das Alter langsam seine Spuren in Howards Gesicht zeichnete. Nein, so stimmte das nicht. Es war Howard selbst, der das Alter in seine Züge grub, als ob ihn dies geeigneter für die Position erscheinen ließ, die er innehatte. Das schüttere Haar war streng zurückgekämmt, und ein schmaler blonder Schnurrbart krönte seine Oberlippe. Seine Brille war klobig und unschön. Dir fehlt jetzt nur noch die Pfeife, dachte Pender, konzentrierte sich aber sofort wieder auf das Gespräch.


  »Ja, sie breiten sich wieder aus. Montgomeryshire, Shropshire, Nottinghamshire, Gloucestershire und Kent waren bisher die einzigen Gegenden, wo man gegen Gift resistente Ratten entdeckt hatte - abgesehen von einigen Landstrichen in Dänemark und Holland natürlich.«


  »Und unseren eigenen Labors«, warf Howard ein.


  »Ja, aber die sind resistent gezüchtet worden. Die anderen erhalten ihre Widerstandsfähigkeit auf natürlichem Weg. Wie auch immer - jetzt gibt es sie auch in Cheshire, und vor ein paar Wochen stieß ich auf verschiedene Quantitäten in Devon.«


  »Es sind aber keine Schwarzen Ratten?« Howard schaute beinahe hoffnungsvoll drein.


  »Nein, es handelt sich nur um die gemeine Braune, nicht die Monster-Ratte. Doch meiner Ansicht nach brauchen wir bald dringend neue Giftstoffe, um sie unter Kontrolle zu halten.«


  Pender betrachtete den Boden am Zementsockel des Zaunes. »Haben welche versucht, hineinzukommen?«


  fragte er und deutete auf die Erdaufwürfe.


  »Ja, ein paar Wildratten von den Feldern«, erklärte Lehmann.


  »Sie wissen, dass es in den Pferchen jede Menge Futter gibt, und versuchen sich zu ihren Artgenossen durchzugraben. Das Leben in der Gefangenschaft kann auch für Ratten sehr angenehm sein. Aber der Zementsockel reicht zwei Fuß tief in den Boden, sie können sich nicht durchwühlen.«


  »Ich brauche schnellstens deinen Bericht«, meldete sich Howard wieder zu Wort. »Jeden Augenblick müssen die Leute vom Ministerium hier sein. Schade, dass ich ihnen keines von den Exemplaren zeigen kann, die du auf der Reise entdeckt hast. Wie es scheint, ist eine Aufstockung der Regierungsgelder nötig, um mit diesen neuen Problemen fertig zu werden.« Sein Tonfall klang leicht ungehalten ob der Tatsache, dass der >Rattenfänger< ihm seinen getippten Bericht nicht auf der Stelle aushändigen konnte.


  Pender lächelte belustigt. »Es brauchte einige Zeit, in die Materie einzusteigen, Stephen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich mit wilden Spekulationen zufrieden-geben willst.«


  »Nein, natürlich nicht. Entschuldige, Luke, ich wollte nicht drängen, doch könnten deine Erkenntnisse richtungweisend für die Unternehmenspolitik der nächsten Jahre sein.«


  »Also, ich glaube nicht, dass die Maschinen eine brauch-bare Lösung sind.« Lehmann sprach in heftigem Ton, was Pender vermuten ließ, dass dies ein Streitpunkt zwischen den beiden Männern war.


  »Das lässt sich doch jetzt noch nicht sagen, Mike.« Howard versuchte gar nicht erst, seine Verärgerung und Irritation zu verbergen. »Jeden Tag schickt man uns neue Generatoren, und die Dinger scheinen immer besser zu werden.«


  »Mir ist bekannt, dass unsere Produktionsabteilung eine Menge Zeit und Aufwand investiert hat, unter Einbeziehung der besten Ideen anderer Hersteller, um ein geeignetes Gerät zu entwickeln.«


  Dem Forschungsdirektor schoss das Blut ins Gesicht.


  Zornig sagte er: »Wir machen dieses Geschäft, um Geld zu verdienen. Das weißt du ebenso gut wie ich, Mike. Wenn wir es schaffen, der Regierung ein wirksames Gerät auf den Tisch zu legen, wird sie einen erheblichen Teil der Investitionskosten für eine Serienfertigung tragen.«


  »Aber nur, wenn die Dinger wirklich Abhilfe schaffen.


  Was meinst du, Luke - Gift oder Ultraschall?«


  Pender war keineswegs geneigt, sich in diesen Streit hineinziehen zu lassen, schon gar nicht, wenn es um eine Frage ging, auf die er keine Antwort wusste.


  »Ich weiß nicht, Mike. Da unsere Gifte ihre Wirkung verlieren, könnten die Generatoren der einzige Ausweg sein. Ich glaube, man müsste die Kommunikationssysteme der Ratten eingehender studieren. Wir wissen, dass sie selbst Ultraschallwellen produzieren und sich mit Hilfe des Echos orientieren. Also könnte es durchaus effektiver sein, Ultraschall-Maschinen gegen sie einzusetzen, als nur ihre Drüsenfunktionen zu stören.«


  »Aber Alpha-Chloral öse, Cumatralyle und Chlorophazinone sind doch noch nicht völlig an den Tieren ausgetestet«, wandte Lehmann ein.


  »Nein, aber bald«, sagte Howard. »Im Moment experimentieren wir in alle erdenklichen Richtungen. Also, Luke, wann kann ich mit deinem Bericht rechnen?«


  »Ich wollte eigentlich heute damit anfangen, aber Jean sagte mir, du hättest eine weitere >kleine Reise< für mich in petto.«


  »Was? Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Tut mir leid. Ich würde ja einen anderen schicken, aber Kempson und Aldridge müssen mir ihre Berichte schreiben. Macrae und Nolan sind im Norden. Du bist als einziger verfügbar.«


  »Schon gut, es macht nichts. Was gibt's für ein Problem?«


  »Am anderen Ende von London gibt es ein sogenanntes Conservation Centre, ein Institut zur Erhaltung des Waldlebens. Dort hat man ein vermehrtes Auftreten von Ratten festgestellt, und die üblichen Vertilgungsmittel scheinen nichts auszurichten. Man hält die Situation zwar nicht für besorgniserregend, doch hat man die Sache, wie es das Gesetz vorschreibt, den Behörden gemeldet. Ich möchte, dass du heute hinüberfährst und dich dort umsiehst.«


  »Für diese Untersuchung brauchst du mich doch nicht.


  Können das nicht die Behörden machen?«


  »Ich fürchte, nein. In London reagiert man immer noch sehr empfindlich auf diese spezielle Problematik. Außerdem besagt unser Vertrag mit der Regierung, dass einer unserer Experten sich in einem Einzugsgebiet von dreißig Meilen um die Stadt um jedes Problem zu kümmern hat, das die Nagetiere betrifft.«


  »Wieso haben sie uns dann nicht vor ihren Giftexperimenten gerufen?« Lehmanns Stimme klang wütend. »Sie haben die Tiere mit Warfarin resistent gemacht, indem sie Amateure einsetzten, die nicht die richtige Dosierung kannten. Nur so konnten die Ratten dagegen immun werden.«


  »Sie maßen der Sache keine große Bedeutung bei, tun es auch jetzt noch nicht, sie wollten nur auf Nummer Sicher gehen.«


  »Wo ist denn dieses Walderhaltungs-Zentrum?« fragte Pender. »Ich habe noch nie gehört, dass es in der Nähe von London eins gibt.«


  »Das Institut existiert schon länger«, erklärte Howard.


  »Es liegt im Grüngürtel, genauer gesagt in diesem Waldgebiet, das an die Außenbezirke von Ost-London grenzt: Epping Forest.«


  


  3. Kapitel


  


  Reverend Jonathan Matthews sah den beiden Totengräbern zu und betete still für die Dahingeschiedene. Er betreute eine Gemeinde, die aus dem üblichen Rahmen fiel, denn die meisten seiner Schäfchen waren Waldbewohner im weitesten Sinne, da nur sehr wenige auch als Forstgehilfen und -bedienstete arbeiteten. Der große Wald war wie eine Enklave inmitten der Vorstädte. Die Bäume grenzten unmittelbar an das Häusermeer aus Stein und Mörtel. Die City lag keine zehn Meilen entfernt, und dort konnte man besser bezahlte Jobs bekommen.


  Einige Gemeindemitglieder bewirtschafteten die Ländereien, doch es waren nur ein paar, die sich unter den anderen fast verloren. Ihre Arbeit war hart und warf nur sehr wenig ab. Auch ein paar Waldhüter und ihre Familien gehörten zu seiner Pfarrei in High Beach. Sie waren ein Völkchen für sich, diese Walderhalter, wie der Reverend sie scherzhaft zu nennen pflegte. Ernste Männer, zumindest die meisten, mit beinahe viktorianischem Verhalten, doch ihr Einsatz für den Wald und seine Tiere war bewundernswert. Er wüsste, dass ihre Derbheit von der noch größeren Härte der Natur selbst geprägt wurde.


  Die tägliche Arbeit unter freiem Himmel bei jedem Wetter und ihr ständiger Kampf für die Erhaltung des natürlichen Gleichgewichtes in diesem stadtnahen Waldgebiet hatten diesen Menschen eine Sturheit verliehen, die nur wenige verstanden und akzeptierten.


  Die Kirche der Unbefleckten Jungfrau war ein sehr alter Bau, dessen Graubasalt-Kirchturm dringend der Restaurierung bedurfte. Obwohl es sich um ein kleines Gotteshaus handelte, dessen Größe gut zu seiner historischen Aura passte, wurden bei den Messen nur selten alle Plätze besetzt.


  Der Reverend stand dieser Gemeinde schon so viele Jahre vor, dass er sich gar nicht mehr die Mühe machte, sie zu zählen. Er gehörte hierher, und deswegen schmerzte ihn der Verlust einer solch beständigen Kirchgängerin wie Mrs. Wilkinson tief. Selbst noch mit siebenundachtzig Jahren ein aktives Gemeindemitglied, hatte sie keine Sonntagsmesse oder Morgenandacht ausgelassen. Ihre tätige Mithilfe bei der Gemeindearbeit war selbst in ihren letzten Jahren ein leuchtendes Vorbild christlichen Denkens gewesen.


  An der Beisetzung vor einer Stunde hatten viele Leute teilgenommen, um der allseits angesehenen, beliebten Mrs. Wilkinson die letzte Ehre zu erweisen. Jetzt aber war außer ihm und den beiden Totengräbern niemand mehr auf dem kleinen Friedhof neben der Kirche. Ihre Schaufeln gruben sich tief in den weichen Erdhügel neben dem offenen Grab, und das dumpfe Poltern, mit dem die Erdklumpen auf den Sarg prallten, jagte einen Schauer durch den dünnen Körper des Geistlichen. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges, es verkündete das Ende des Lebens im Diesseits, und wenn er auch seinen Schäfchen immer vom glorreichen Leben im Jenseits predigte, das sie nach ihrem Ableben erwartete, so fürchtete er den Tod doch sehr.


  Die Zweifel hatten ihn sehr spät heimgesucht. Bis dahin waren sein Glaube und seine Liebe zu den Menschen in all den bitteren Zeiten unerschütterlich gewesen. Doch seit sich sein Leben unaufhaltsam dem unausweichlichen Ende zuneigte, ganz gleich, ob es noch fünf oder fünfzehn Jahre auf sich warten ließ, begann er sich darüber Gedanken zu machen. Zuvor hatte er geglaubt, er verstünde oder akzeptierte zumindest die Tatsache, dass die Welt von Grausamkeit beherrscht wurde, doch nach und nach war mit dem Verfall seines Körpers auch der Glaube zerbrechlich geworden. Man behauptete, die Menschheit hätte einen neuen Höchststand der Zivilisation erreicht, und trotzdem wurden die Scheußlichkeiten nicht weniger und erschienen ihm tückischer als je zuvor. Seine ketzerischen Gedanken hatten überhandgenommen und seinen Glauben untergraben. Seitdem fühlte er sich überaus verletzlich, preisgegeben.


  Seine Schäfchen grämten sich und plagten ihn fortwährend mit der Frage, wie ein gütiger Gott all dieses Leid zulassen konnte. Darauf vermochte er immer nur zu antworten, dass niemand die Wege des Herrn begriff, er sich aber trotzdem seiner Kinder annahm. Eine Antwort, die sie kaum tröstete - und ihn selbst inzwischen ebenso wenig.


  Die Seelen solcher Menschen wie der alten Mrs. Wilkinson oder auch seiner verstorbenen Frau Dorothy würden das Heil erblicken, denn sie standen stellvertretend für das Gute in der Welt, das es immer noch gab. Doch das dumpfe Kollern von Erde auf Holz schmälerte jetzt irgendwie diese Idealvorstellung und gab dem Tod eine starke Realität.


  Was, wenn ihr Gott nicht so war, wie ihn sich die Christen vorstellten?


  Der Reverend strich sich über die Stirn. Er schwankte leicht.


  Seine Schäfchen durften niemals etwas von seinen Zweifeln erfahren - sie brauchten seine starke Führung.


  Seine Zweifel waren sein Geheimnis, und er würde sie im Gebet überwinden. Die Jahre forderten ihren Zoll, das war alles. Er würde seine alte Glaubensstärke wiedererlangen und die sündigen Gedanken bezwingen. Es musste nur sehr bald geschehen - vor seinem Tod.
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  Die zwei Totengräber keuchten laut, doch hatten sie ihre schwere Arbeit fast beendet. Der Priester wandte sich ab, mochte den flachen Erdhügel - das Siegel des Todes -


  nicht mehr sehen. Er ließ seinen Blick über den stillen, sonnigen Friedhof schweifen. Das leise Rauschen des Windes in den Bäumen war beruhigender und angenehmer als das Kratzen des Erdreichs an den Schaufelblättern. Er spürte die tiefe Traurigkeit in seinem Innern und fragte sich, ob ihm der Wald deshalb so bedrohlich vorkam.


  Der Pfarrer fühlte sich beobachtet. Oder war er nur geistig erschöpft? Glaubte er deshalb, Dutzende von Augen-paaren aus dem Schatten der Bäume auf sich gerichtet, die mit ihren Blicken seine Fassade durchdrangen und tief in seine Schuld schauten? Er schüttelte benommen den Kopf. Wenn dieses schreckliche Gefühl ihn nicht vernichten sollte, musste er dagegen ankämpfen.


  In letzter Zeit hatte sich auch die Stimmung im Wald geändert. Keines seiner Schäfchen sprach darüber, und doch war ihm der seltsame Ausdruck in den Augen der Waldbewohner aufgefallen, die argwöhnischen Blicke, mit denen sie das Unterholz betrachteten.


  Der Reverend starrte in die dichtbelaubten Büsche, versuchte die Schattenzonen zu durchdringen. Hatte sich da etwas bewegt? Nein, nur ein Grashalm schwankte im Wind. Er musste sich unbedingt von dieser selbstzerstörerischen Stimmung befreien und seine Selbstkontrolle zu-rückgewinnen. Epping Forest und seine Bewohner waren sein Lebensinhalt. Er liebte den Wald. Warum wirkte er dann so bedrohlich?


  Brian Mollison war ein breitschultriger, vierzigjähriger Mann mit kräftigen Schenkeln. Er hasste seine Mutter und 41


  verabscheute die Kinder, die er unterrichtete. Vielleicht wäre er seines Problems Herr geworden, wenn er geheiratet hätte - wäre seine Mutter damit einverstanden gewesen. Liebe und sexuelle Erfüllung hätten seine abartige Veranlagung mildern oder wenigstens in eine andere Bahn lenken können - was nicht unbedingt zutreffen musste.


  Sie hatte sich gegen Ende seiner Pubertät bemerkbar gemacht, und es war ihm gelungen, seine merkwürdige Neigung vor allen zu verbergen. Einsame, stille Orte - Orte ohne Menschen - waren am geeignetsten, denn dort drohte nicht die Gefahr der Entdeckung. Doch im Verlauf der Jahre genügte ihm das nicht mehr, irgendetwas fehlte ihm. Und es währte nicht lange, bis er erkannte, dass es diese Gefahr war, die er vermisste. Genauer gesagt, den Reiz der Gefahr.


  Brian Mollison war ein Exhibitionist, der gern seinen Körper zur Schau stellte - oder, um auch hier ganz präzise zu sein, seine Geschlechtsteile. Sich an verschwiegenen Orten den Elementen unbedeckt zu präsentieren, vermochte ihm anfangs Befriedigung zu verschaffen, doch sich den Blicken der Menschen auszusetzen, erregte ihn viel mehr, wie er eines Tages feststellte. Er war gerade erst an eine neue Schule gewechselt, wo er Sport unterrichtete. Seine Mutter, diese dumme Kuh, hatte vergessen, den Gummizug in seiner Trainingshose zu erneuern.


  Während er den Jungen - es war eine Knabenschule - gerade demonstrierte, wie man aus einer geduckten Haltung dreißigmal hintereinander einen Strecksprung machen konnte, rutschte ihm die Hose bis zum Knie herab und enthüllte seinen Unterleib den Blicken der kichern-den Schüler.


  Er hatte am Beginn einer beständigen Karriere gestanden - zumindest an dieser Schule - doch er bestrafte die Schüler für ihren Spott zu hart. Dabei entsprang sein Ausbruch eher der Notwendigkeit, seine Erregung zu tarnen, als wirklichem Zorn, denn er spürte sofort die Auswirkung des verbotenen Vergnügens, kaum dass er seine Hose wieder hochgezogen hatte. Es war ein Glück, dass der Trainingsanzug weit genug geschnitten war. Man könnte darüber diskutieren, ob er die Jungs ebenso hart angefasst hätte, wäre dieser Zwischenfall nicht geschehen, denn er befand sich ohnehin schon in einer unguten Ausgangsposition: Ohne die Liebe seiner Mutter - niemand auf der Welt hätte ihn geliebt.


  All die Jahre hatte er seine Perversion sorgfältig versteckt, denn er war auf seinen Job als Leichtathletik-Trainer und Sportlehrer angewiesen, um sich und seine halb-invalide Mutter - diese dämliche Hexe - über Wasser zu halten. Auch das geringste Anzeichen seiner Abartigkeit hätte das sofortige Ende seiner Laufbahn bedeutet. Nicht dass er sich selbst für andersartig hielt - nein, seine Abartigkeit war mehr ein Hobby.


  Die Fahrt in einer dichtbesetzten U-Bahn, bekleidet mit seinem weitgeschnittenen Regenmantel ohne Futter in den Taschen, war für ihn das reinste Vergnügen. Der Gedanke, dass nur eine dünne Stoffschicht sein stark erigiertes Organ von dem gegen ihn gepressten Frauenkörper trennte, ließ ihm fast die Knie weich werden. Dabei musste er besonders auf seine Atmung achten. Die Frauen merkten meist, was vorging - den eisenharten Druck an ihrem Körper konnte man kaum anders deuten, doch gewöhnlich wurden sie verlegen und stiegen verärgert an der nächsten Station aus oder drehten sich um und warfen ihm vernichtende Blicke zu, die er mit gleichmütigem Starren erwiderte. Sein grobes Aussehen - das kurzgeschnittene Haar, das kantige Kinn, seine gebrochene Nase, denn früher war er Boxer gewesen - behielt immer die Oberhand. Er war kein Mann, den man vorschnell anging-


  Auch Kinos waren brauchbar. Er konnte mit klaffender Hose im Dunkeln sitzen, den Regenmantel über den Schoß gebreitet, jederzeit bereit, ihn im passenden Moment beiseite gleiten zu lassen, öffentliche Toiletten gaben ihm nicht so viel. Oft genug hatte er es schon versucht, mit dem Penis in der Hand am Urinalbecken gestanden, doch die Anwesenheit der anderen Männer mit der gleichen Beschäftigung, ob nun vorgetäuscht oder zur tatsächlichen Erleichterung, störte ihn einfach zu sehr.


  Zweimal hatte sich jemand an ihn herangemacht, und er hatte Angst verspürt.


  Bahnsteige eigneten sich ebenfalls, wenn Frauen allein auf einer Bank saßen. Dicht vor ihnen zu stehen und zu beobachten, wie ihre Körper vor Schreck erstarrten, war äußerst amüsant, doch unvergleichlich war der Genuss, wenn er dann langsam seinen Mantel aufknöpfte. Natürlich musste er sich dann sofort davonmachen, aber das allein war schon das halbe Vergnügen. Dabei bekam er Herzklopfen.


  Niemals wieder würde er es in einem Eisenbahnwaggon machen. Eine Weile war es tatsächlich ein netter Zeit-vertreib gewesen, an jedem Halt den Wagen zu wechseln, bis er ein Abteil mit einer alleinsitzenden Frau gefunden hatte. Gewöhnlich waren sie so geschockt, dass er am nächsten Stopp den Wagen wechselte, ehe sie Alarm schlugen. Doch eines Abends war die Reisende sofort hysterisch geworden. Er wäre am liebsten vor Furcht aus dem Fenster gesprungen. Sein Bitten und Flehen konnte sie nicht davon abhalten, die Notbremse zu ziehen, wobei er über sie fiel, als der Zug hart bremste - was nicht gerade zur Entschärfung der Situation beitrug. Die Frau geriet erst recht in Panik. Bis zum heutigen Tag hatte er ihre schrillen Schreie im Ohr. Kein Wunder, dass einige dieser Ziegen in solchen Situationen umgebracht wurden.


  Er war sofort aus dem Abteil gesprungen, im Dunkeln gestolpert und hatte sich das Knie aufgeschlagen. Dabei konnte er von Glück reden, weil er nicht von einem entgegenkommenden Zug erfasst worden war. Es gelang ihm zu entwischen, aber dafür hatte er einen weiten Heimweg vor sich, weil er es an jenem Abend nicht mehr wagte, die Eisenbahn zu benutzen. Ganze zwei Wochen war er danach nicht mehr ausgegangen aus Furcht, entdeckt zu werden. Seine Mutter, diese Transuse, war ständig um ihn herum und versorgte ihn, wollte schließlich sogar den Arzt holen, weil sie glaubte, er wäre krank. Er konnte sie beruhigen, sagte, er sei lediglich etwas überarbeitet. Ein paar Tage Bettruhe, und er würde wieder auf den Beinen sein. Als seine Erholungsphase in die zweite Woche ging, verfiel sie wieder in ihr gewohntes Zetern und Keifen, so dass er schließlich erleichtert den Unterricht wieder aufnahm. Manchmal fragte er sich, woher eine so zerbrechliche kleine Frau die Kraft zum ständigen Nörgeln nahm. Manchmal fragte er sich, ob sie etwas ahnte. In der letzten Zeit er-tappte er sie dabei, wie sie ihm seltsame Blicke zuwarf.


  Nein, sie konnte nichts wissen. Er war immer vorsichtig gewesen, hatte nach jedem >Ausflug< die Innenseite seines Mantels gesäubert. Sie wurde eben älter und seniler, das war's. Vielleicht fürchtete sie auch, er könnte sie verlassen.


  Der Vorfall im Zug hatte ihn vorsichtig gemacht. Nun mied er geschlossene Räume, die zur Falle werden konnten. Epping Forest wurde zu seinem bevorzugten Jagdrevier.


  Er wunderte sich, dass er nicht früher auf diese Region verfallen war. Dabei hatte der Gedanke auf der Hand gelegen. Es gab so viele einsame Stellen, wo törichte Frauen ihre Hunde ausführten, junge Reiterinnen auftauchten oder Kinder Ball spielten. Es gab so viele Büsche und Bäume, hinter denen er sich verbergen konnte. Natürlich musste man auf die Forstbeamten achtgeben. Einige trugen nicht einmal Uniform. Auch patrouillierten häufig Streifenwagen der Polizei die stillen Seitenwege entlang.


  Doch ein Mann im Trainingsanzug in solch offenem Gelände erregte keinen Verdacht. Der Wald war genau der richtige Ort für seine speziellen Zwecke, ein Paradies für Blitzer. Außerdem konnte er die gesunde Luft genießen.


  Seinen Wagen, einen zerbeulten Morris 1100, ließ er an der Hauptstraße stehen. Die Fahrt von dem kleinen Wohnhaus mit der Terrasse in Leytonstone hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert. Es war sein schulfreier Nachmittag, und er hatte beschlossen, das milde Wetter auszunutzen. Im Regen herumzustehen und seine Genitalien der Kälte auszusetzen, machte ihm keinen Spaß.


  Außerdem war es dann schwieriger, Zuschauer zu finden, und es stimulierte ihn nicht sonderlich, nur sich selbst als Publikum zu haben. Im letzten Winter hatte er sich auf diese Weise eine üble Erkältung geholt.


  An diesem schönen Tag würde er sicher ein paar Pick-nick-Fans oder Spaziergänger treffen, selbst an einem Wochentag. Nicht viele, aber bestimmt ein paar Hausfrauen mit ihrem noch nicht schulpflichtigen Nachwuchs. Man brauchte nur etwas Geduld.


  Er zog scharf die Luft ein, als er bemerkte, dass Geduld diesmal unnötig war. Etwas weiter entfernt hatte er die Gestalt einer einsamen Spaziergängerin erspäht, die vor ihm herging. Ein Streifen offenes Grasland lag vor ihnen, doch die Frau hatte ganz eindeutig den Pfad zum Wald eingeschlagen. Mollison kannte diesen Weg gut. Er führte durch ein dichtbewachsenes Waldstück. Wenn er sich beeilte, erreichte er noch vor der Frau den Wald-saum, wo es ein für seine Zwecke bestens geeignetes Plätzchen gab. In einer solchen Situation und bei der Flucht konnte er sehr schnell laufen. Er spurtete los.


  Behutsam bahnte sich Mollison den Weg durch Büsche und Unterholz und mied sorgfältig den Pfad. Die Frau würde umkehren, wenn sie die laufende Gestalt sah oder hörte. Als er sicher war, dass er sie überholt und einen guten Vorsprung hatte, benutzte er wieder den Pfad, lief aber jetzt langsamer. Schnell hatte er die ideale Stelle gefunden. Der Pfad verbreiterte sich zu einer relativ großen Lichtung, von der mehrere Wege abzweigten. Er konnte sich in den Büschen gegenüber der Einmündung ihres Pfades verstecken und sie überrumpeln. Perfekt! Er atmete heftig vom raschen Laufen und stellte enttäuscht fest, dass auch seine Erektion dadurch gelitten hatte. Ein paar schnelle Handbewegungen brachten das in Ordnung, doch dadurch atmete er wieder schneller.


  Als die Frau auftauchte, dehnten sich seine Lungen unter tieferen, dafür aber ruhigeren Atemzügen. Bei ihrem Anblick hielt er die Luft an. Das war mehr, als er hatte erwarten können: Das Weib sah auch noch fantastisch aus. Obwohl sie noch ein gutes Stück entfernt war, erkannte er, dass sie eine fabelhafte Figur hatte: rundlich zwar, aber nicht fett, kurze braune Haare und gutgeformte Beine. Vielleicht Ende Zwanzig, höchstens Anfang Dreißig? Schwer zu sagen auf diese Entfernung, aber mit Sicherheit nicht älter. Er war fest überzeugt, dass sie hübsch war.


  Die Frau hatte jetzt die Lichtung erreicht, blieb aber unverhofft stehen. Hatte sie ihn gesehen? Nein, unmöglich, seine Deckung war zu gut. Außerdem schaute sie nach links und schien zu lauschen. Zum Teufel, sah die Frau gut aus! Dies war ein zusätzlicher Reiz. Wann traf man schon mal so ein Prachtweib? Er durfte sie einfach nicht entkommen lassen, im Gegenteil, er würde ihr das ganze Programm bieten.


  Mühsam kontrollierte er seine steigende Erregung, zog sich die Trainingsjacke über den Kopf und legte sie hinter sich auf den Boden. Durch das Geäst sah er, dass sie näher kam. Er befeuchtete sich die Lippen und schluckte aufgeregt seinen Speichel hinunter. Wieder blieb sie stehen, und diesmal hörte auch er das Rascheln im Unterholz links von ihr. Mollison runzelte die Stirn und spähte in das Dickicht. Da drin musste ein Tier sein.


  Nun geh schon weiter, du dumme Kuh, es tut dir schon nichts! Er zog die Hose herunter. Die Gummizüge an den Beinen verfingen sich an seinen Turnschuhen. Verdammt, ausgerechnet jetzt! Keine Zeit, sie abzustreifen.


  Keine Minute mehr, und sie würde einen der abzweigen-den Pfade erreichen.


  Sein ganzer Körper bebte nun voller Erregung, und ein leichter Schweißfilm bedeckte seine gut entwickelten Muskeln. Er richtete sich auf, fiel aber gleich wieder zu-rück. Seine Hose hatte sich in einer Wurzel verfangen.


  Spitze Äste schrammten über seine Pobacken. Er zwang sich aufzustehen, achtete nicht auf die harten Zweige und scharfkantigen Blätter. Sie hatte ihn sicher gehört!


  Er sprang aus seinem Versteck, streckte die Arme aus und spreizte die Beine, soweit es ihm die Trainingshose um seine Knöchel erlaubte, ein breites Grinsen im Gesicht, das vorgereckte Becken ein deutlicher Blickweiser auf das, was sie sehen sollte.


  Sie war verschwunden. Er sah gerade noch ihre Gestalt einen der Pfade hinuntereilen.


  Seine Verwunderung wich einem Wechselbad von Enttäuschung, Wut und Frust. Verbittert schaute er an sich hinunter und fluchte. Sie konnte doch nicht derart schnell auf den Lärm reagiert haben, den er durch sein Stolpern verursacht hatte. Plötzlich hörte er wieder dieses andere Geräusch, das von der gleichen Stelle zu ihm herüberdrang. Das Laub raschelte, als bewegte sich etwas hindurch. O Gott, da hielt sich noch jemand versteckt.


  Er zog die Hose hoch, bückte sich nach seiner Jacke und rannte in entgegengesetzter Richtung davon.


  Die Kinder schnatterten aufgeregt, während sie die Fang-netze an den langen Griffen ins trübe Wasser senkten.


  Ein Schulausflug zum Epping-Forest-Schutz-Zentrum fand nur selten statt, und deshalb war das ein besonderes Vergnügen. Höchstens elf Jahre alt, hatten nur die wenigsten tatsächlich etwas vom Anschauungsunterricht über das Leben der Tiere in der Wildbahn, doch weil die Waldbewohner durch die Zivilisation in ständig wachsendem Maß bedroht wurden, hielt man diese Art von Unterricht zumindest für eine gute Methode, den Kindern Respekt vor der Natur beizubringen. Darum nannte man die Institution auch Waldschutz-Zentrum und nicht einfach Natur-Zentrum. Außer der Aufgabe, den Schülern der Grundschulen und Colleges ein Basiswissen zu vermitteln, beschäftigte sich das Institut auch mit absehbaren Problemstellungen von morgen. Trotzdem blieb das erklärte Ziel der Sonderlehrer am Institut die Erweckung eines ökologischen Bewusstseins bei den Kindern.


  Jenny Hanmer war eine der vier Lehrpersonen am Center, und sie hatte ihre heutige Klasse am Ufer um sich geschart. Da der Teich zum großen Teil von den Wipfeln der Bäume beschattet wurde, hatte sich im Lauf der Zeit reichlich totes Laub auf seinem Grund abgelagert, wodurch das Wasser sehr dunkel und trübe wirkte und die Vegetation sich auf Algen und einige wenige Flecken Sternmoos beschränkte. Trotzdem gab es in dem sauerstoffarmen Gewässer noch vielfältiges Leben: Wasserläuse, Schlamm-röhrenwürmer und Blutegel, Mückenlarven und rattenschwänzige Maden, Wassergrillen und -käfer. All diese Lebewesen hatte Jenny den Kindern im Klassenzimmer beschrieben. Es musste aufregend für die Kleinen sein, sich diese Tiere selbst aus dem Wasser zu fischen, noch aufregender aber, sie nachher im Zentrum unter dem Mikroskop betrachten zu können.


  »Sei vorsichtig!« rief Jenny einem abenteuerlustigen Neunjährigen zu, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte. Der Junge beugte sich gefährlich weit vor, um mit seinem Netz ein besonders interessant aussehendes Objekt aus dem Wasser zu angeln. Sie bedauerte, ihre Schüler nie als Individuen kennenzulernen, doch das war bei so vielen Schulklassen in der Woche mit jeweils fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Schülern unmöglich. Einige ältere Jahrgänge, bei denen die Examina zum Wechsel in die weiterführende Schulform anstanden, blieben manchmal mehrere Tage oder hatten Wochenkurse belegt, und zu ihnen konnte man tatsächlich so etwas wie eine Beziehung aufbauen. Nicht aber zu den jüngeren Schülern, bei denen es Jenny sicher mehr Spaß gemacht hätte.


  »Schon gut, Miss, ich reiche heran«, antwortete der junge und streckte sein Netz vor, soweit er konnte.


  »Patrick, geh sofort vom Ufer weg!« Der scharfe Befehl kam von der Klassenlehrerin des Jungen, einer kleinen, rundlichen Frau, bei der man nie sicher war, in welche Richtung sie schaute. Jenny hätte schwören mögen, sie spräche mit einem Jungen, der unbeteiligt ein Stück vom Ufer des Teiches entfernt stand.


  Schuldbewusst tat Patrick einen hastigen Schritt rückwärts. Er war sichtlich enttäuscht. »Jetzt kann ich es nicht mehr kriegen«, maulte er.


  »Sieh mal, dort!« Jenny deutete auf ein kleines Insekt, das auf der Wasseroberfläche herumkrabbelte. »Das ist ein Wasserläufer. Über den habe ich euch schon einiges im Klassenzimmer erzählt. Wenn es jetzt kälter wird, werden wir ihn kaum noch zu sehen kriegen.«


  Sie lächelte, während die Kinder die Köpfe reckten, in die Richtung ihres Zeigefingers spähten und triumphierend aufschrien, als sie das schnell vorwärtsschießende Insekt entdeckten. Es war sicher gut und schön, im Klassenzimmer über die Tiere zu sprechen, doch der Unterricht bekam eine ganz andere Dimension, wenn die Kinder dieses Leben in seiner natürlichen Umgebung beobachten konnten. Gleich klatschten fünf Netze ins Wasser, um den überrumpelten Wasserläufer zu fangen.


  Jenny lachte hell auf. »Nein, Kinder, wir suchen doch nach Algen. Ihr erinnert euch sicher noch, dass ich euch von diesen wurzellosen und blütenlosen Pflanzen erzählt habe? Wir suchen die Wimpernkugel oder Volvox, wie ihr lateinischer Name lautet. Mal sehen, ob ihr welche findet.«


  Die Kinder ließen von dem Wasserläufer ab, der eiligst der Teichmitte zustrebte.


  »Also, Kinder, nun macht schon, was Miss Hanmer sagt«, ermunterte die Lehrerin mit dem Silberblick ihre Schüler. Um ihren Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, klatschte sie in die Hände, kichernd sammelten sich die Kinder am schlammigen Teichufer.


  »Bleibt hier auf diesem Stück«, mahnte Jenny eindringlich.


  Wie ein Echo wiederholte die Lehrerin diesen Rat.


  »Vielen Dank, Mrs. Bellingham.« Jenny amüsierte sich insgeheim. »Sie haben wirklich gut erzogene Schüler.«


  Mrs. Bellingham lächelte geschmeichelt und ließ ihren Blick gleichzeitig in zwei verschiedenen Richtungen den Kindern folgen. »Man muss sie immer im Auge behalten, meine Liebe.«


  Jenny nickte, blinzelte und schaute von den seltsamen Augen ihrer Kollegin weg. »Anscheinend sind sie sehr gern hier.«


  »O ja, es ist ein toller Jux für sie.« Sogleich bemerkte Mrs. Bellingham ihren Fauxpas. »Und dabei so lehrreich«, fügte sie rasch hinzu. »Wie lange sind Sie schon am Conservation Center, Miss Hanmer?«


  Jenny musste einen Moment überlegen. Die Zeit verflog so rasch. »Etwa ein Jahr - nein, erst acht Monate. Vorher war ich am Juniper Hall Field Center in Dorking.«


  »Ein schönes Leben, meine Liebe. Sehr interessant«, murmelte Mrs. Bellingham.


  »Meistens. Eigentlich wollte ich Geologin werden, geriet aber dann irgendwie an die Ökologie. Was aber kein Grund ist, unzufrieden zu sein.« Jenny schob ihre Hände in die Taschen ihrer weiten Wolljacke und überzeugte sich, dass bei den Kindern alles in Ordnung war.


  Mrs. Bellingham wollte gerade eine weitere Frage stellen, denn die hübsche junge Spezialistin hatte ihre Neugier geweckt. Sie wunderte sich, wieso eine so junge und intelligente Frau in diesem Waldschutz-Zentrum versauerte und ein Leben führte, das sogar ihr selbst ein wenig klösterlich vorkam. In diesem Moment nahm ein lauter Ruf ihre Aufmerksamkeit gefangen.


  »Schauen Sie doch, Miss, dort drüben!« Eines der Kinder, ein farbiger Junge, deutete auf den überschatteten Teil des Teiches. »Was ist das für ein Tier?«


  Die beiden Lehrerinnen schauten in die angegebene Richtung.


  Die rundliche Erzieherin brauchte ein paar Sekunden, bis sie ihren Blick auf das Wesen konzentrieren konnte, das sich im Wasser bewegte. »Was ist das, Miss Hanmer?«


  Jenny erkannte es nicht genau und trat näher zum Ufer.


  »Es sind sogar drei, Miss!« rief der Junge mit den scharfen Augen.


  Im ersten Moment dachte Jenny an Wasserratten.


  Gleich aber fiel ihr ein, dass Wasserratten gewöhnlich unter der Oberfläche und außerdem kaum im Rudel schwimmen. Diese Tiere hier schwammen in Keil-Formation.


  Als sie jetzt in den lichteren Teichsektor vordrangen, sah Jenny deutlich ihre spitzen, länglichen Köpfe über der Wasseroberfläche. Das Wasser hemmte ihr Vorwärtsstreben kaum. Auch das Kindergeschrei schien sie nicht zu beeindrucken, zielstrebig hielten sie auf das Ufer links von Jennys Standort zu. Der Junge, der sie zuerst gesehen hatte, hob ein halbverfaultes Stück Holz auf und schleuderte es in die Teichmitte, wo die Tiere beinahe angekommen waren.


  »Darren, du böser Junge!« Miss Bellingham war fast außer sich über die Handlungsweise des Jungen. Jenny fand das übertrieben, eine harte Kopfnuss wäre ihrer Meinung nach völlig ausreichend gewesen. Rasch wandte sie wieder ihren Blick von dem Missetäter ab und sah auf den Teich. Das Holzstück war mit lautem Aufklatschen dicht vor den Tieren ins Wasser gefallen und hatte keines von ihnen verletzt. Jenny war erleichtert. Die Tiere behielten stur ihren Kurs auf das schattige Ufer bei. Ihre schlanken dunklen Köpfe glitten mit spielerischer Eleganz durch das schlammige Wasser. Schließlich erreichten sie das Ufer.


  Ungläubig riss Jenny die Augen auf.


  Sie erkannte die Kreaturen, doch eine innere Stimme sagte ihr, sie müsse sich irren. Sie waren viel zu groß. Die langen, mit dunklem Fell bedeckten Körper, an denen die Wassertropfen feucht schimmerten, waren viel zu riesig für Ratten!


  Sie schleiften lange rötlichgraue Schwänze hinter sich her, und die Sonderlehrerin durchfuhr es wie ein Schlag: Allein die Schwänze der Tiere mussten über einen Fuß lang sein.


  Ohne das Wasser abzuschütteln, verschwanden zwei der Wesen mit geschmeidigen Bewegungen im Schatten des Unterholzes. Das dritte, das an der Spitze geschwommen war, drehte sich der Kinderschar zu und hockte sich am Ufer nieder. Jenny erschauerte. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet. Einige Kinder begannen zu weinen, und Jenny bückte sich, um das nächststehende zu trösten. Als sie wieder aufschaute - sie hatte sich nur für einen Augenblick ablenken lassen - war die Ratte, falls man das Tier so bezeichnen konnte, verschwunden.


  Über Wald und Teich hatte sich eine unnatürliche Stille gelegt.


  


  4. Kapitel


  


  Pender drückte das Gaspedal durch, froh, der Stadt endlich entronnen zu sein. Der Weg von den Ratkill-Labors in Surrey hatte ihn durch das im Verkehrsgewühl fast versinkende Zentrum von London geführt, und das ständige Warten, Anfahren und Ausweichen hatte seine Laune nicht gerade gehoben.


  Obwohl er den Umzug zurück in den Süden nicht bereute, vermisste er doch häufig das weite offene Land im Norden. Huddersfield war die geeignete Ausgangsposition für Ausflüge in die benachbarten Counties gewesen, und Pender, obwohl Stadtmensch, liebte die rauhe Schönheit der Landschaft dort oben.


  Vielleicht hatte das Leben in der drangvollen Enge der Stadt seine Vorliebe für die ländliche Abgeschiedenheit noch verstärkt...


  Nun konnte er das Tempo beschleunigen und entspannte sich allmählich. Bald dehnte sich zu beiden Seiten der Straße dichter Wald.


  Pender kannte die Gegend hier, wenn auch nur flüchtig. Die Epping New Road verlief schnurgerade durch den Wald. Bald musste die Abzweigung kommen, von der ihn eine weniger befahrene Seitenstraße noch tiefer in den Wald führen würde. Er bremste den Wagen ein gutes Stück vor der Kreuzung ab, sah das Straßenschild nach High Beach und bog in die enge, gewundene Seitenstraße. Sofort überdachten die breiten Wipfel der Bäume die Straße, schlossen den Himmel fast gänzlich aus. Sonnenstrahlen funkelten durch das sterbende Herbstlaub.


  Auch der letzte Rest Anspannung fiel von Pender ab.


  Eine andere Seitenstraße führte ihn an einer kleinen Kirche vorbei und mündete schließlich in eine kaum breitere Straße - und plötzlich weitete sich der Blick, als ob der Wagen in einen Trichter hineinrollte. Links neigte sich das Land zu einem breiten grünen Tal mit baumbestandenen Hängen hinab, das sich weit in die Ferne dehnte. Misch-wald! Dazwischen erkannte Pender im Dunst die Vororte der Großstadt, deren Glasfassaden hier und dort die Sonnenstrahlen reflektierten. Er hielt für einen Moment den Wagen an, um diesen Anblick in sich aufzunehmen, berauschte sich fast daran. Auf der engen Straße hatte er nicht bemerkt, dass er bergauf gefahren war. Jetzt erinnerte er sich wieder, vor langer Zeit von einer Theorie bezüglich der Frage gehört zu haben, wie die großflächigen Hügel von Epping Forest geformt worden waren. Am Ende der Eiszeit hatte sich möglicherweise ein großer Eisschild über das östliche England geschoben und war über einer breiten Landerhebung nördlich des Waldes entzwei-gebrochen. Bei ihrer weiteren Wanderung hatten die Eis-blöcke auf beiden Seiten der Landerhebung zwei Täler ausgeschaufelt und dabei dem Land dazwischen seine wellige Oberfläche gegeben.


  An seinem Aussichtspunkt fand Pender diese Theorie bestätigt. Ein paar Autos parkten auf einer schlammigen Freifläche der Anhöhe. Die Insassen betrachteten die Landschaft durch die Windschutzscheibe, als befürchteten sie, die frische Luft könnte ihre Körper schrumpfen lassen, sobald sie aus ihrem Metallkokon schlüpften.


  Langsam fuhr Pender weiter und hielt Ausschau nach einem Wegweiser zum Conservation Center. Rechter Hand lag ein großes Wirtshaus, thronte kühl und erhaben auf der grünen Hügelkuppe. Etwas weiter unterhalb entdeckte Pender den Wegweiser, den er suchte, und folgte der gewundenen Straße bis zum Tor des Wald- und Naturschutz-Zentrums. Er passierte die enge Durchfahrt, stellte den Wagen auf dem kleinen kiesbestreuten Parkplatz ab und betrachtete eine Zeitlang seine Umgebung, ehe er ausstieg.


  Die weißen, eingeschossigen Gebäude waren hufeisen-förmig um eine mit niedrigen Büschen durchsetzte Rasenfläche angeordnet. Links führte ein Kiesweg vom Parkplatz zu einem Haus mit zwei gläsernen Flügeltüren. Das flache Gebäude besaß keine Fenster, zumindest nicht auf dieser Seite, und ein Schild davor kennzeichnete es als den Schultrakt. Ein Pfeil deutete den Kiesweg entlang.


  Darauf stand in großen Lettern: INFORMATION. Genau vor Pender, etwas abseits der Hauptgebäude, lagen einige chaletartige Häuser. Rechtwinklig zu ihnen lief eine weitere Straße auf seinen Standort zu. Die Häuser zeigten den gleichen nüchternen Funktionscharakter der Schul- und Empfangssektion. Pender vermutete, dass dort das Personal untergebracht war.


  Kurz vor seiner Abfahrt hatte Stephen Howard ihn kurz in seine Aufgabe eingewiesen und erklärt, dass der Wart, wie der Leiter des Zentrums ominöser Weise betitelt wurde, und seine Sonderlehrer im Zentrum wohnten.


  Hinter dem Anwesen erhoben sich dunkle Bäume, überschatteten die Gebäude und ließen sie noch flacher erscheinen, als sie wirklich waren.


  Pender ging auf dem Kiespfad zum Eingang hinüber und betrat den Empfangsraum.


  Schaukästen mit Abbildungen der unterschiedlichsten Pflanzen und Tiere und den schriftlichen Erläuterungen dazu füllten die rechteckige Halle. Sie war menschenleer, doch an der rechten Seite befand sich ein Schalterfenster.


  Er spähte hindurch. Eine Frau tippte fleißig auf einer Schreibmaschine, an einem Tisch in der Nähe des Schalters las ein Mann in einem Buch. Als Pender gegen die Scheibe klopfte, schaute er auf. Er besaß ein jungenhaftes Gesicht und einen scharfen Blick. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ich heiße Pender und möchte gern Mr. Milton sprechen.« Pender hatte gelernt, seinen Beruf diskret zu verschweigen. Das Auftauchen von Rattenfängern machte die Menschen immer noch etwas nervös.


  »Ach ja. Sie kommen von Ratkill, nicht?« Pender zog erstaunt die Brauen hoch. Grinsend erhob sich der junge Mann und trat an die Trennscheibe. »Keine Sorge, wir vom Personal haben keine Geheimnisse voreinander. Ich werde sofort nachschauen, ob er in seinem Büro ist.«


  Er verschwand durch eine Seitentür und kam nach kurzer Zeit zurück. »Ja, er ist da. Kommen Sie rechts durch die Tür herein. Ich werde Sie zu ihm bringen.«


  Pender folgte der Anweisung.


  »Ich bin nicht sicher, ob wir Ihre Hilfe wirklich brauchen«, sagte der junge Mann und ging voran. »Wir haben Spuren gefunden, die auf Nager schließen lassen, doch bis jetzt haben die Biester keine größeren Schäden angerichtet. Es ist nur - wegen dieses Gesetzes, Sie wissen schon.«


  Pender nickte und trat durch die Tür, die der Mann vor ihm öffnete. Der Wart des Zentrums erhob sich hinter seinem Schreibtisch und streckte Pender die Hand entgegen.


  »Mr. Pender? Ich bin Alex Milton. Bewundernswert, wie schnell Ratkill uns jemanden heraufschicken konnte!«


  Pender schüttelte die angebotene Hand und sank in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch.


  »Vielen Dank, Will. Über die Vorbereitungen für die Abendführungen sprechen wir später. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Mr. Pender?«


  Nach der ermüdenden Fahrt hätte der Rattenfänger etwas Stärkeres vorgezogen, doch er nickte lächelnd. »Kaffee wäre genau richtig.«


  »Würdest du Jan bitten, uns einen zu machen, Will?«


  »Natürlich, sofort.« Der junge Bursche verschwand.


  Die beiden Männer musterten sich einen Moment, dann lächelte Milton und lehnte sich in seinem Sessel zu-rück. Er schien den Grund für Penders Anwesenheit vergessen zu haben.


  »Ein hübsches Fleckchen Erde bewohnen Sie hier«, brach Pender schließlich das Schweigen.


  »Ja, da haben Sie recht.« Die Stimme des Wartes klang begeistert.


  »Sind Sie hier schon lange Wart?«


  Milton überlegte kurz, immer noch lächelnd. »Etwas über zwei Jahre. Das Zentrum selbst - das Epping Forest Conservation Center, um das Institut bei seinem vollen Namen zu nennen - wurde erst vor neun Jahren eingerichtet, ist also selbst noch recht jung.« Er lachte verlegen.


  »Auch das Personal ist verhältnismäßig jung, sieht man einmal von mir und meiner Frau ab.«


  Pender nickte höflich und lächelte über den selbstironischen Humor seines Gegenübers. Dabei wünschte er, der Wart würde bald zur Sache kommen. »Erzählen Sie mir von Ihren Problemen mit den Schädlingen.«


  »Ja, natürlich. Ich sollte Ihre kostbare Zeit nicht verschwenden.« Der Wart beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und begann leise zu reden, mit ernstem Gesicht. »Vor ein paar Tagen erst sind wir darauf gestoßen. Nichts Besonderes, nur einige Anzeichen, Sie verstehen?«


  »Was für Spuren?«


  »Nun...« Ein sachtes Klopfen unterbrach den Institutsleiter.


  »Herein!«


  Ein junges, schlankes Mädchen in Jeans und Sweater trug ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee, Milch und Zucker herein und stellte es auf dem Schreibtisch ab.


  »Das ist Jan«, stellte Milton sie vor. Das Mädchen schob ihre Goldrandbrille zur Nasenwurzel zurück und schenkte Pender ein nervöses Lächeln.


  »Jan erhält uns mit dem Essen, das sie für uns kocht, und etlichen Gallonen Kaffee täglich am Leben.«


  Pender lächelte höflich zurück.


  »Sie gibt nur ein Gastspiel bei uns«, fuhr der Wart fort.


  »Sie hat die Schule hinter sich, muss aber noch ein Jahr bis zur Aufnahme ins Landwirtschaftscollege warten. So lange bleibt sie also bei uns. Ich muss sagen, sie gäbe einen ausgezeichneten Küchenchef ab. Vielleicht können wir dich doch noch dazu überreden, was, Jan?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und sagte ruhig:


  »Das glaube ich kaum, Mr. Milton.« Sie senkte den Kopf und verließ das Büro. Es war lange her, dass Pender ein Mädchen verlegen erröten gesehen hatte.


  »Was wollten Sie sagen?« nahm er den Faden wieder auf.


  »Ja, wie war das doch gleich...?«


  »Über die Spuren.«


  »Ja, richtig. Verzeihen Sie. Ja, die Spuren. Also, wir halten draußen vor dem Schultrakt in Pferchen und Gehegen einige Waldtiere als Beispiele der Arten vorkommen hier im Wald. Die Kinder beobachten gern Tiere, wie Sie sich sicher denken können - Kaninchen, Hasen, Eichhörnchen. Kürzlich hatten wir sogar einen Fuchs. Dann, in einer der letzten Nächte, wurde in die Gehege eingebrochen.«


  Pender gab ein wenig Milch in seinen Kaffee und schaute den Wart aufmerksam an. »Wurden Tiere getötet?«


  »Großer Gott, nein! Das nicht.«


  Pender entspannte sich wieder.


  »Nur das Futter wurde gestohlen. Doch alle Tiere befanden sich am nächsten Morgen in einer Art Schockzustand, verstehen Sie? Sie waren aufs höchste erschrocken, hatten nicht einmal versucht, durch die Löcher im Zaun, die der Einbrecher hinterließ - wer oder was immer es gewesen sein mag - in die Freiheit zu entwischen.«


  »Das kann alles Mögliche gewesen sein. Vielleicht ist der Fuchs, den Sie früher mal hier hatten, zurückgekommen, weil er wusste, dass es hier Futter gibt.«


  »Nein, nein, der Fuchs ist uns eingegangen.«


  »Dann war's eben ein anderer.«


  »Ja, das wäre schon eher möglich. Wir wissen, dass noch ungefähr fünfzig Füchse hier im Wald leben. Doch wir fanden Kotreste, und die stammen auf keinen Fall von Füchsen.«


  »Haben Sie sie noch? Kann ich mal einen Blick darauf werfen?«


  »Natürlich, deshalb sind Sie ja hier. Ich werde Sie gleich ins Labor hinüberbegleiten.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Rundlich, spindelförmig, würde ich sagen.«


  »Waren es Häufchen?«


  »Ja, kleine Anhäufungen.«


  Penders Gesicht blieb ausdruckslos, Milton konnte nichts darin lesen. »Sonst noch etwas?« fragte der Rattenfänger.


  »Wir haben ein Außengebäude hinter dem Anwesen, wo wir den Müll aufbewahren, bis er geholt wird. Dort lagern wir auch die Küchenabfälle. Gestern Morgen war der untere Türrand durchgenagt.«


  Pender seufzte. »Ja, Ratten machen das gelegentlich.«


  »Sicher, aber bedenken Sie, dass wir mitten im Wald wohnen und an Nachträuber gewöhnt sind. Das Center wurde daher so gebaut, dass selbst hartnäckige Räuber ferngehalten werden. Der untere Teil des Außengebäudes ist mit einem Blechstreifen verkleidet. Eine Ecke davon war völlig abgerissen.«


  Pender trank einen Schluck Kaffee.


  »Das Blech war auf das Türblatt festgeschraubt, Mr.


  Pender. Ein Mensch hätte eine Brechstange benötigt, um es abzureißen.«


  »Ich werde mir das mal ansehen. Haben Sie Gift ausgelegt?«


  »Nein, das wollten wir lieber Ihnen überlassen. Wir sind nur gehalten, sofort das Ministerium zu informieren, wenn wir auf Spuren von Schädlingen stoßen. Bis jetzt wissen wir noch nicht, ob es sich hier um Ratten handelt, doch unserer Meinung nach müssen diese beiden merkwürdigen Ereignisse genauestens untersucht werden. Sie stimmen uns doch sicher zu?«


  Pender nickte, stellte seine Kaffeetasse ab und erhob sich. »Ich werde mir mal diesen Auswurf ansehen...«


  Ein heftiges Klopfen unterbrach ihn. Ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten, wurde die Tür aufgerissen, und eine junge Frau in Jeans und einer weiten Wolljacke stürzte ins Büro. Ihr auf dem Fuße folgte der Mann, den Milton mit >Will< angeredet hatte. Die Frau war völlig außer sich. Sie stützte sich schwer mit beiden Armen auf die Schreibtischplatte, ihr langes dunkles Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Vor Verwunderung brachte Milton kein Wort über die Lippen.


  »Ich habe sie gesehen, Mr. Milton«, keuchte sie und versuchte dabei, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Dort draußen, an einem der Teiche.«


  »Was ist los, Jenny? Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Jenny hat die Ratten gesehen, Mr. Milton.« Auch Wills Stimme klang aufgeregt.


  Milton musterte ihn eine Sekunde lang, dann wanderte sein Blick zu dem Mädchen zurück. »Sie haben sie gesehen?«


  »Ja, genau. Ich bin sicher, es waren Ratten. Aber sie waren verdammt groß«, antwortete Jenny mit ernstem Gesicht.


  »Setzen Sie sich, Jenny, und erzählen Sie uns genau, was Sie beobachtet haben.« Der Wart deutete auf den zweiten Besuchersessel vor dem Schreibtisch. Erst als die Frau Platz nahm, bemerkte sie den Rattenfänger.


  »Das ist ein glücklicher Zufall, wirklich«, meinte Milton. »Mr. Pender hier kommt von Ratkill. Ich bin überzeugt, dass er sich sehr dafür interessiert, was Sie uns zu erzählen haben. Jenny Hanmer ist eine unserer Institutslehrerinnen, Mr. Pender.«


  Pender musterte die junge Frau eingehender. Jetzt, wo er ihr Gesicht besser sehen konnte, bemerkte er, dass sie sehr hübsch war und keinesfalls den landläufigen Vorstellungen einer Museums- oder Institutslehrerin entsprach.


  Sie schob mit einer raschen Handbewegung ihr Haar aus dem Gesicht und lächelte Pender höflich zu, selbst noch zu beschäftigt mit ihrem kürzlichen Erlebnis, um dem Mann größere Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Also, Jenny, erzählen Sie.« Der Wart lächelte sie väterlich an.


  »Ich ging mit meiner Gruppe zu dem kleinen Teich, der vor dem Wake-Valley-Pond liegt. Wir waren gerade einige Minuten dort, als einer der Jungen etwas entdeckte, das sich im Wasser vorwärtsbewegte. Zuerst konnte ich nicht erkennen, was es für ein Wesen war. Es war nicht allein, es waren drei.«


  »Also nicht unbedingt Ratten?« fragte der Wart.


  »Wir konnten sie deutlicher sehen, als sie aus dem Wasser kamen. Der Junge hatte ein Stück Holz nach ihnen geworfen, weshalb sie die Richtung änderten und zum Ufer schwammen. Wir konnten sie in ihrer ganzen Größe sehen.«


  »Äh, aber es ist dort ziemlich dämmrig, nicht wahr? Ich meine- sind Sie sicher, dass es nicht doch eine andere Tierart war? Zum Beispiel Wasserratten - was doch naheliegt.«


  »Das war auch mein erster Gedanke. Trotzdem, sie waren einfach zu groß.«


  »So groß wie Hunde?« fragte Pender. Dackel, manchmal mit der schwarzen Riesenratte verwechselt, hatten in den letzten Jahren schon häufiger für Unruhe in der Bevölkerung gesorgt.


  »Nein, ich bin sicher, es waren keine Hunde«, sagte die Frau und schaute Pender an. »Diese Wesen hatten längliche, spitz zulaufende Köpfe und große rosige Ohren. Ihre Schwänze - oh, ihre Schwänze waren schrecklich.«


  »Haben die Kinder sie auch gesehen?«


  »Ja, und Mrs. Bellingham, ihre Lehrerin, auch. Ich leide nicht an Halluzinationen, Mr. Pender.«


  »Wo sind die Kinder jetzt?« Der Wart machte ein besorgtes Gesicht.


  »Ich habe sie sofort in die Klasse Zwei zurückgebracht.


  Mrs. Bellingham ist bei ihnen. Es ist alles in Ordnung, sie waren nicht verschreckt. Wir haben ihnen erzählt, es seien Koipus gewesen. Pender lachte. »Und das haben sie Ihnen geglaubt?«


  »Die meisten jedenfalls. Dort unten am Teich ist es ziemlich schattig. Außerdem ist das nicht so abwegig. Koipus kommen hauptsächlich in Norfolk und Suffolk vor, und wieso sollten nicht ein paar den Weg nach Süden gefunden haben? Trotzdem, ein paar Kinder glaubten uns nicht so ganz.«


  »Ich gehe gleich mal rüber und rede mit ihnen«, sagte Milton und stand auf. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Kinder im Forst irgendwelche Gerüchte verbreiten, ehe wir dieser Sache auf den Grund gegangen sind.«


  »Vielleicht müssen wir sogar den Wald für Besucher sperren«, sagte Pender rasch.


  »Sperren? Das ist ganz unmöglich, Mr. Pender. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie groß das Waldgebiet ist? Und was soll mit den Leuten geschehen, die hier leben?«


  »Sie müssten von hier fort.«


  »Augenblick mal, nicht so hastig! Zuerst müssen wir sicher sein, dass es diese Monster tatsächlich gibt.« Milton warf der jungen Frau einen entschuldigenden Blick zu.


  »Nicht, dass ich an Ihren Worten zweifeln würde, Jenny.


  Aber Sie könnten sich geirrt haben.«


  »Nein, das ist ausgeschlossen. Es waren Ratten, und sie waren über zwei Fuß groß.« Das Gesicht der Institutslehrerin zeigte einen entschlossenen Ausdruck.


  »Also schön, das wird Mr. Pender herausfinden. Dafür ist er ja hier. Ich werde den Leiter der Forstverwaltung informieren müssen, Mr. Pender. Er wird dann zweifellos mit Ihnen sprechen wollen.«


  »Schön. Aber zuerst bitte ich Sie, Miss Hanmer, mir diesen Teich zu zeigen.«


  Alle Augen richteten sich auf Pender.


  »Halten Sie das für klug?« fragte der Wart schließlich.


  »Diese - Ratten, oder was für Tiere es sonst sein mögen, haben noch niemanden angegriffen. Ich glaube, es ist ungefährlich, wenn Miss Hanmer mir die Stelle zeigt, an der sie die Tiere zuletzt gesehen hat. Sie dürften inzwischen längst verschwunden sein. Doch vielleicht finden wir Spuren, die uns dabei helfen würden, die Tiergattung zu bestimmen.«


  »Entscheiden Sie selbst, Jenny«, sagte Milton.


  »Ich kann ja Mr. Pender zu dem Tümpel bringen«, meldete Will sich zu Wort. »Ich kenne ihn auch.«


  »Schon gut, Will, danke. Ich gehe selbst und zeige Mr.


  Pender die Stelle«, entschied Jenny.


  »Ich kann euch doch begleiten«, bot der junge Mann an.


  »Nein, Sie werden sich um Jennys Klasse kümmern«, widersprach Milton. »Ich möchte vermeiden, dass bei den Kindern oder ihrer Lehrerin der Eindruck entsteht, wir hätten Probleme.«


  »Aber Mrs. Bellingham...«, begann Jenny, wurde jedoch von Milton unterbrochen.


  »Ich kenne Mrs. Bellingham ziemlich gut und glaube behaupten zu dürfen, dass es um ihre Sehkraft nicht gerade zum Besten steht, oder?«


  Jenny verschlug es einen Moment lang die Sprache.


  »Aber - Augenblick mal...«


  Der Wart hob beherrscht die Hand. »Bitte, Jenny, überlassen Sie diese Sache mir. Sie gehen jetzt bitte mit Mr.


  Pender.«


  Die Lehrerin erhob sich, warf Pender einen Blick zu und verließ den Raum. Milton lächelte schwach. Pender folgte der jungen Frau und holte sie erst auf dem letzten Stück des schmalen Kiespfades ein. »Einen Augenblick bitte, Miss Hanmer.« Er packte ihren Arm und zwang sie stehenzubleiben. Auf ihren bezeichnenden Blick hin ließ er verlegen die Hand sinken. »Er hat recht, das wissen Sie genau. Eine solche Sache kann im Handumdrehen zu einer Panik ausarten, wenn man sie nicht sorgsam behandelt.«


  »Aber ich habe sie gesehen«, erklärte sie resolut.


  »Das bezweifelt ja niemand. Aber wir müssen die Sache erst einmal genau untersuchen, ehe wir Alarm schlagen.«


  Langsam setzte sie den Weg fort, und er ging auf dem Rasen neben ihr her. »Hören Sie, seit dem Großen Ausbruch sind immer wieder Menschen wegen wirklicher oder auch nur eingebildeter Ratten in Panik geraten. Gewöhnlich, wenn wir welche fanden, waren es Schwarze oder Braune Ratten, aber nie Riesenratten. In den meisten Fällen handelte es sich aber um Tiere völlig anderer Gattungen. Schlechte Lichtverhältnisse, optische Täuschungen, Überempfindlichkeit der Menschen - all diese Dinge spielten dabei eine Rolle, und es sind ähnliche Symptome wie damals bei der Sichtung der Ufos.«


  »Ich bin nicht übernervös, auch bilde ich mir keine Dinge ein. Und an Fliegende Untertassen glaube ich schon gar nicht.«


  »Dann sind Sie besser dran als ich.«


  »Vielleicht.«


  »Wahrscheinlich sogar.« Er lächelte sarkastisch.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. »Entschuldigen Sie, Mr. Pender, es tut mir .... «


  »Luke.«


  Sie war verwirrt. »Luke?«


  »Die Kurzform von Lukas.«


  »Lukas?« Sie musste lächeln.


  »Ich kann nichts dafür. Meine Eltern... Ich wurde während ihrer Hochzeitsreise in Süditalien gezeugt. In einem Ort namens Lucania.«


  Sie lachte laut.


  »Dabei hatte ich noch Glück. Sie hätten ja auch nach Ramsgate fahren können.« Sein Lächeln wurde breiter, als sie wieder herzhaft lachte.


  »Sie reden wie der Held in einem schlechten Western.«


  »So fühle ich mich auch gelegentlich, wenn ich erfahre, wie manche Leute über meine Arbeit denken.«


  »Nun gut, Luke. Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht auf die Zehen treten.«


  »Schon gut, Sie standen unter Schock.«


  Jenny runzelte die Stirn. »Ich weiß, was ich sage. Ich habe mich nicht geirrt.«


  »In Ordnung, gehen wir der Sache auf den Grund.«


  Sie setzten ihren Weg fort. Jenny betrachtete Penders Schuhe. »Sie werden nasse Füße bekommen.«


  »Ich habe Stiefel im Auto, auch eine alte Lederjacke. Bei diesem Job muss man damit rechnen, sich schmutzig zu machen.« Er deutete auf seinen Audi, und sie gingen hin-


  über.


  »Wie sind Sie ausgerechnet an Ratten geraten?« fragte die junge Frau, während er ein paar hochschaftige Stiefel aus dem Kofferraum nahm.


  »Ich würde nicht sagen, ich bin an sie geraten«, erwiderte er, zog die Schuhe aus und zwängte sich in die Stiefel. »Es ist nur eine Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, so wie jede andere. Ich war Entomologe, bis ein alter Freund bei Ratkill mir erzählte, die Schädlingsbekämpfung sei ein Beruf mit Zukunft. Ein dickes Gehalt - und soviel Ungeziefer, wie man vertilgen könne.«


  Ihre Zurückhaltung begann zu bröckeln. Er war es gewohnt, dass Leute ihn wegen seines Berufs mit Aufmerksamkeit und Achtung behandelten, nicht zuletzt auch wegen der Tatsache, dass man ihn und seine Kollegen aufgrund ihrer >gefährlichen< Arbeit als Helden ansah. Doch in dieser Frau spürte er eine natürliche Wachsamkeit. Sie würde Menschen wohl kaum nach ihrem Aussehen beurteilen. Sicherlich hatte sie dies nicht erst auf die harte Tour lernen müssen.


  »Und ist es einer? Ein Beruf mit Zukunft?«


  Er zog den Mantel aus und griff nach der kurzen, abgetragenen Lederjacke im Kofferraum. »Nun, im Moment ist es das große Geschäft, doch ich glaube, die Furcht vor den Ratten schwindet allmählich.«


  »Es wird lange dauern, bis die Menschen vergessen, was sich in London zugetragen hat.«


  »Das stimmt. Doch das war eine Laune der Natur, die bald aus ihrem Gedächtnis verschwunden sein wird.«


  »Bis wieder so was passiert.« Darauf gab er keine Antwort, holte stattdessen ein silberfarbenes Bündel aus dem Wagen und entnahm ihm zwei Paar Handschuhe aus reiß-


  festem Material. Ein Paar reichte er der Lehrerin, die ihn fragend anschaute. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sollten wir tatsächlich zufällig über Ihre Freunde stolpern, ziehen Sie die rasch über, damit Ihre Hände wenigstens ein bisschen geschützt sind.« Er bemerkte die Angst in ihrem Blick. »Keine Sorge. Es ist wirklich nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es wird nichts geschehen. Wenn ich die Sache für wirklich gefährlich hielte, würde ich Sie auf der Stelle in diesen kompletten Anzug hier stecken.«


  »Ich flehe zu Gott, dass Sie recht haben.«


  Das tat er insgeheim auch.


  »Dort, am anderen Ufer.« Jenny deutete auf die Stelle, und Pender betrachtete sie längere Zeit.


  »Wir müssen um den Teich herumgehen und uns da drüben umsehen«, meinte er schließlich.


  Die Lehrerin fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut.


  Trotzdem folgte sie ihm um den Teich herum. Ihre Stiefel sanken tief in den Uferschlamm. Während sie vorsichtig näher herangingen, zog er die Handschuhe über und bedeutete ihr, das gleiche zu tun. Das Unterholz auf dieser Seite war wesentlich dichter, und er schob vorsichtig das Laubwerk auseinander und musterte eingehend den Boden. Jenny blieb dicht hinter ihm.


  »Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte sie und schaute zum anderen Ufer hinüber, um ihren Standort abzuschätzen.


  »Sehen Sie das geknickte Schilf? An dieser Stelle sind sie aus dem Wasser gekommen.«


  Pender näherte sich dem Punkt noch vorsichtiger und beugte sich hinab, um im Schlamm nach Spuren zu suchen. Die auswärts gebogenen Kralleneindrücke sagten ihm genug. »Mal sehen, wohin sie führen.« Geduckt bahnte er sich einen Weg in das Dickicht hinein, richtete sich aber nach wenigen Schritten wieder auf. »Keine Spuren mehr - zuviel gefallenes Laub.«


  »Ich möchte weg von hier.«


  Pender drehte sich zu ihr um. Sie stand völlig reglos da, mit angespanntem Körper. Nur ihre Augen huschten unruhig hin und her. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Was ist mit Ihnen los?« Er kehrte zu ihr zurück.


  »Merken Sie das nicht? Der Wald - der Wald ist plötzlich so unheimlich still.«


  Ihre Worte verwunderten ihn, doch als er sich um-schaute, spürte er es auch. Es war ein unheilvolles Gefühl
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  Tiere im Laub. Sogar das leise Rauschen des Windes in den Bäumen war verstummt und hatte diese unnatürliche, entnervende Stille hinterlassen. Sie schien Pender zu erdrücken - wie ein schweres Gewicht, das ihn unter sich zu begraben drohte. »Wir sollten gehen«, bat sie wieder.


  Ihre Stimme klang jetzt sehr gefasst.


  Pender zögerte immer noch trotz dieser seltsamen Stimmung. »Ich muss irgendwelche Anhaltspunkte finden, Jenny, die uns Aufschluss geben. Die Spuren dort drüben können von allen möglichen Tieren stammen.«


  Sie wusste, dass er recht hatte, trotzdem starrte sie ihn zornig an. Sie wollte gerade zur Antwort ansetzen, als das plötzliche Knacken von Zweigen beide zusammenfahren ließ. Pender schaute sich sofort um, suchte die Ursache des Geräusches, entdeckte den Busch mit den schwankenden Ästen. Etwas war aus der Baumkrone hineingefallen. Es sah aus wie ein roter Schal, doch nach dem Aufprall in den Zweigen des Busches zu urteilen musste es wesentlich schwerer sein. Langsam arbeitete Pender sich zu dem Busch vor.


  »Nein, nicht.« Jenny versuchte ihn zurückzuhalten, doch er kümmerte sich nicht darum. Weil sie nicht allein bleiben wollte, folgte sie ihm zögernd.


  Als Pender das Objekt erkannte, musste er schlucken, um gegen seine aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Der Körper des Tieres war aufgerissen, halb angefressene Innereien hingen heraus. Die vom Rumpf aufsteigenden Geruchschwaden verrieten Pender, dass das Tier noch nicht lange tot war.


  Neben sich fühlte er den Körper des Mädchens, hörte, wie sie scharf die Luft einsog. »Es muss auf seiner Flucht den Baum hinaufgelaufen sein«, murmelte Pender. »Das hat ihm offensichtlich nichts genutzt.«
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  »Ratten klettern nicht, oder?« Ihre Stimme klang matt.


  »Die Schwarze Ratte schon.«


  Nur Kopf und Schwanz waren unversehrt, der Rumpf dagegen bestand nur noch aus einer blutigen Masse. Pender versuchte, das Tier anhand des spitzen Kopfes und der dunklen Flecken auf dem Schwanz zu identifizieren.


  »Es ist ein Hermelin«, sagte Jenny und ging um den Baum herum auf die andere Seite.


  Pender wurde plötzlich bewusst, dass sich der Mörder des Hermelins immer noch dort oben befinden konnte, und er schaute hinauf. Er wollte nicht glauben, dass eine Ratte diese Mordtat vollbracht haben sollte, denn gewöhnlich war der Hermelin der Jäger. Wenn es aber stimmte, konnte eine Handvoll großer Schwarzer Ratten auch einen Menschen in Stücke reißen.


  Jennys schriller Schrei ließ ihn herumfahren, und eine unbändige Furcht stieg in ihm auf, als er sie nicht gleich entdeckte.


  Er stürzte durch das Buschwerk, streifte den blutigen Kadaver des toten Tieres, der ganz zu Boden rutschte, und sprang um den Baum herum, wobei er sich mit einer Hand am Stamm abstützte. Jenny hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Ihr Körper schwankte, die Knie drohten unter ihr nachzugeben. Pender eilte zu ihr und fing sie auf.


  »Großer Gott!« Erst jetzt bemerkte er, was sie so sehr in Schrecken versetzt hatte.


  Unten am Stamm befand sich eine Höhlung. Deren Öffnung und die Rinde ringsum waren getränkt mit Blut, und überall lagen feuchtglänzende Fleischbrocken herum, waren ausgerissene Glieder und blutige Knochen verstreut, zeigten sich am Boden und dem umherliegenden Laub dunkle feuchte Flecken. Nicht wiederzuerkennende Körperteile fanden sich auch in der weiteren Umgebung des Baumes. Die Hermeline waren entweder davongezerrt oder an Ort und Stelle aufgefressen worden.


  Pender räusperte sich angeekelt. »Hier hat wahrscheinlich eine ganze Hermelin-Familie gelebt. Die Ratten haben die Tiere alle abgeschlachtet.«


  Sie antwortete nicht, und er bemerkte, dass sie lautlos an seiner Brust weinte. Er suchte das umliegende Dickicht ab und sah die blutigen Schleifspuren im Schatten verschwinden.


  Es wurde dunkler, die Sonne senkte sich zum Horizont, der Abend nahte. Die Bäume ringsum wirkten plötzlich düster und drohend.


  »Kommen Sie«, sagte er sanft. »Ich habe alle Beweise, die ich brauche. Gehen wir zum Haus.«


  Mit wachsamem Blick führte er sie durch das Dunkel des Waldes zurück.


  
    

  


  5. Kapitel


  


  Die weißgetünchten Wände des großen Gebäudes glühten rötlich in den letzten Strahlen der rasch untergehenden Sonne.


  Pender hatte seinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz am Eingang zu >The Warren< abgestellt und ging zu Fuß zum Haus hinauf. Dabei kam er an zwei kleineren Anbauten vorbei, Katen, in denen vermutlich die Forstbeamten wohnten, oder wer immer die Ländereien der Behörde verwaltete. Dann bog er in eine nach links führende Allee.


  Er näherte sich dem Haus von hinten. Eine unebene Straße wand sich darauf zu und endete in einem Kreis vor dem Hintereingang, dessen Zentrum eine runde Rasenfläche bildete. Eine andere Zufahrt lief um das Haus herum zum Haupteingang des Anwesens. Ehe Pender in die Allee gebogen war, hatte er das Hinweisschild zu den Büros des Leiters der Forstverwaltung bemerkt. Demnach waren die Verwaltungsangestellten separat vom Haupthaus untergebracht, in dem Edward Whitney-Evans, der Superintendent von Epping Forest, Hof hielt. Penders Schatten eilte vor ihm her, als er drei hohe Fenster passierte, deren Flügel bis zum Boden reichten. Tiefgrüne Ranken bedeckten an einem weißgestrichenen Gitter die untere Hälfte der Hauswand, umrahmten die Fensterflügel zu beiden Seiten und vereinigten sich darüber. Nach dem Haus zu urteilen, muss der Superintendent ein wohl-besoldeter Mann sein, dachte Pender und läutete.


  Fast sofort wurde geöffnet, und eine kleine, mürrisch aussehende Frau streckte den Kopf durch den Spalt.


  »Mr. Fender, nicht wahr?«


  Ehe er sie korrigieren konnte, bat sie ihn herein. »Mr.


  Whitney-Evans erwartet Sie schon.«


  Er ging an ihr vorbei ins Haus.


  »Hier entlang, Sir.« Sie zeigte zu einer Tür auf der linken Seite der Eingangshalle. Er dankte ihr und betrat das Zimmer. Es war leer. Pender stellte sich an eines der hohen Fenster und schaute hinaus. Hinter der runden Rasenfläche fiel der Boden langsam ab, und selbst in der Dämmerung konnte der Rattenfänger noch ermessen, dass das Haus herrlich gelegen war. Ein dichtes Waldstück schirmte es völlig gegen die Epping New Road mit ihrem starken Verkehr ab. Dahinter dehnten sich die baumbestandenen Hügel bis weit in die Ferne, und er mochte kaum glauben, dass er sich ganz in der Nähe der weltgrößten Stadt befand.


  »Ach ja, Fender!«


  Der Rattenfänger drehte sich zu dem Mann in der Tür um. Er trug einen dunklen Anzug. »Mein Name ist Pen der.«


  Einen Augenblick lang schien der Mann verwirrt. »Ich dachte, Milton hätte am Telefon Fender gesagt. Macht nichts. Erzählen Sie mir, was da los ist, Pender!« Er sank in einen Sessel und bedeutete Pender, sich in einen anderen zu setzen. Der Mann war Ende Fünfzig, von untersetzter Gestalt, und trug seine wenigen Haarsträhnen sorgfältig quer über den kahlen Schädel gekämmt. Nur hinter den Ohren und im Nacken kringelten sich ein paar vorwitzige Löckchen. Durch die dicken Brillengläser starrten Pender unnatürlich vergrößerte Augen an.


  Über den unfreundlichen, wichtigtuerischen Ton des Mannes leicht verärgert, nahm Pender Platz und ließ sich mit der Antwort absichtlich Zeit. Schweigend musterten sich die beiden Männer. Ein paar Sekunden vergingen.


  Schließlich wurde der Superintendent ungeduldig.


  »Also?«


  Pender räusperte sich umständlich. »Ich wurde von Ratkill zum Conservation Center geschickt, um einigen Angaben von Mr. Milton nachzugehen...«


  »Ja, schon gut, das weiß ich doch alles. Milton hat zuerst mit mir darüber gesprochen. Beim letzten Telefonat sagte er mir, Sie hätten ein paar Spuren gefunden. Darum ließ ich Sie herkommen. Ich habe Sie schon viel früher erwartet. Schließlich liegt das Center nur fünf Minuten entfernt.«


  »Ich wollte mir zunächst einmal den Kot ansehen, den Mr. Milton gefunden hat, und schließlich auch die Tür des Schuppens, in den eingebrochen wurde.«


  »Und zu welchem Schluss sind Sie dabei gekommen?«


  »Ich kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass Sie die Schwarze Ratte in Ihrem Wald haben.«


  Whitney-Evans runzelte unmutig die Stirn. »Mit ziemlicher Sicherheit? Was soll denn das nun wieder heißen?


  Sind Sie sicher oder nicht?«


  Pender versuchte ruhig zu bleiben. »Ich sagte, ich sei ziemlich sicher, weil ich die Ratte selbst noch nicht gesehen habe. Doch weisen alle Spuren eindeutig auf die Schwarze Ratte hin.«


  »Sie könnten sich irren. Vielleicht sind es völlig andere Schädlinge.«


  »Eine der Lehrerinnen am Center, Miss Hanmer, hat drei gesehen.«


  »Ja, das hat der Wart mir erzählt. Aber er sagte auch, dass der betreffende Teich ziemlich im Schatten liegt und die Sehfähigkeit der einzigen anderen erwachsenen Zeugin nicht gerade die beste ist.«


  »Ich bin selbst mit Miss Hanmer zum Teich hinuntergegangen.«


  »Und fanden eine getötete Hermelin-Familie. Na und?«


  »Völlig zerfleischt.«


  »Ja, ja, aber wodurch? Denn Sie selbst haben die Mörder doch nicht gesehen, oder?«


  »Nein, aber alle Anzeichen deuten darauf hin...«


  »Nein, Pender. Nichts deutet auf etwas hin. Können Sie sich vorstellen, welche Auswirkungen Ihre Annahme auf die Waldregion haben würde?«


  »Darum geht's doch nicht in erster Linie. Wenn nun Leute ums Leben kommen...«


  »Natürlich wollen wir nicht, dass Menschen von diesem Viehzeug umgebracht werden - falls es wirklich existiert.


  Zuallererst müssen wir feststellen, ob es hier dieseRatten gibt. Sicher brauchen Sie noch mehr Beweise, ehe Sie so folgenschwere Schlüsse ziehen können.«


  »Hören Sie, Mr. Whitney-Evans, ich kann verstehen, dass Sie den Ruf Ihres schönen Waldes als Erholungsgebiet nicht gefährden wollen. Doch wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen, bleibt hier gar keine andere Wahl. Epping Forest muss evakuiert werden.«


  »Unmöglich!« Der Superintendent war aufgesprungen, sein Gesicht rot angelaufen. »Wissen Sie eigentlich, wie dicht besiedelt Epping Forest und die angrenzenden Waldregionen sind? Sie können doch nicht aufgrund eines puren Verdachtes all diese Menschen aus ihren Häusern werfen.«


  »Für mich ist dieser Verdacht schlimm genug.«


  Whitney-Evans trat ans Fenster und schwieg einen Moment. Dann drehte er sich abrupt zu Pender um. »Für Sie mag er ausreichen. Doch wie werden Ihre Vorgesetzten darüber denken? Oder das Ministerium?«


  »Ich glaube, sie werden auf mich hören. Sie würden unter keinen Umständen eine erneute große Plage riskieren.«


  »Auch ich bin sicher, dass sich über diesen Punkt jede Diskussion erübrigt. Was ich aber in Frage stelle - und ich bin überzeugt, andere Leute sehen das auch so - sind Ihre Beweise.«


  »Hören Sie, etwas verstehe ich nicht. Warum unterlaufen Sie meine Bemühungen, eine Gefahr schon im Ansatz abzuwenden?«


  Whitney-Evans musterte Pender kalt. »Haben Sie eine Vorstellung, was es kostet, Epping Forest zu erhalten?«


  fragte er schließlich.


  »Wie bitte? Was hat das zu tun mit...?«


  »Mehr als hunderttausend Pfund im Jahr, Mr. Pender.


  Geld - ich möchte dies betonen -, das nicht von der Regierung oder von den Bürgern aufgebracht wird. Es kommt von einem privaten städtischen Fonds.«


  »Mir ist nicht klar, was das mit der Sache zu tun hat.«


  »Der Wald wird von der Corporation of London verwaltet. Diese Institution hält ihn in Schuss. Ein Komitee aus zwölf Mitgliedern fungiert als Management, alles gewählte Repräsentanten der City of London. Dazu kommen noch vier Förderer.«


  »Förderer?« Pender fragte sich, was dieser Vortrag sollte.


  »Das sind Komiteemitglieder, die von den Bürgern gewählt wurden, um deren örtliche Interessen wahrzunehmen. Mehrmals jährlich tritt das Komitee zusammen. Das nächste Treffen findet - gerade zur rechten Zeit - in zwei Wochen statt. Ich beabsichtige, um eine beträchtliche Er-höhung der Mittel für unseren Wald anzusuchen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, inwieweit das mit unserem Problem... «


  »Begreifen Sie denn nicht, Mann?« Whitney-Evans' Gesicht war wieder rot angelaufen. »Können Sie sich vorstellen, was es kostet, den ganzen Wald zu evakuieren?


  Sechstausend Morgen Forst unter Quarantäne zu stellen?


  Ja, glauben Sie denn, die Komiteemitglieder würden nur einen Gedanken daran verschwenden, den Etat für die Forstpflege zu erhöhen, wenn sie schon die Kosten Ihrer Wahnsinnsoperation zu tragen haben?« Er hob die Hand, um Penders Protest zu stoppen. »Doch was noch schwerer wiegt - glauben Sie im Ernst, die Mitglieder des Komitees ließen sich eine solch riesige Verantwortung aufbürden?


  Mit absoluter Sicherheit nicht. Die Verantwortung würde an die Regierung weitergereicht, die schon seit Jahren -


  gottlob ohne Erfolg - versucht, den Grüngürtel um die Stadt ihrer Herrschaft einzuverleiben. Haben Sie zu wenig Fantasie, um sich vorzustellen, was die hohen Bürokraten mit diesem Land anstellen würden? Es würde eine einzige Betonwüste werden. Nicht sofort, das weiß ich auch, aber von Zeit zu Zeit, immer ein wenig mehr, und immer unter dem Deckmäntelchen der wirtschaftlichen Notwendigkeit, des öffentlichen Interesses. Ist Ihnen eigentlich klar, was solche Ländereien in nächster Nachbarschaft einer Großstadt überhaupt wert sind? Bei Gott, Mann, die würden an diesem Batzen kauen, bis nichts mehr davon übrig ist. O ja, ein paar Parks hier und da verstreut, schon aus kosmetischen Gründen. Doch ein Naturschutzgebiet wäre es dann nicht mehr!«


  Wütend stampfte der Superintendent im Raum auf und ab. Scheinbar hatte er Penders Anwesenheit vorübergehend vergessen.


  »Okay, Mr. Whitney-Evans, ich kann Ihre Bedenken verstehen, obwohl ich sie für übertrieben halte.«


  Der Superintendent blieb stehen. »Übertrieben? Ich kann Ihnen beweisen, dass sie berechtigt sind. Ich könnte Ihnen eine ganze Reihe von Prozessen nennen, in denen es um den Verkauf von Waldland ging, gar nicht zu reden von dem ständigen Krieg mit der Regierung, die unsere Waldgebiete mit ihren monströsen Schnellstraßen auseinanderreißt und zerstört.«


  »Egal, was Sie auch sagen - das Gesetz lässt da keinen Spielraum: Rattenverseuchte Gebiete sind sofort abzuriegeln.«


  »Verseucht? Welche Beweise haben Sie dafür? Sie haben einige Anhaltspunkte, dass im Wald möglicherweise ein paar Ratten leben, können nicht einmal mit Sicherheit behaupten, dass sie zu der Spezies der Schwarzen Ratten gehören. Glauben Sie nicht, dass die Waldhüter längst auf die Nager gestoßen sein müssten, wenn das Gebiet verseucht wäre, wie Sie sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht - hoffentlich - ist das Vorkommen noch gering.«


  »Selbst wenn es hier ein paar Ratten gäbe, wäre das kaum Rechtfertigung genug, gleich den ganzen verdammten Wald unter Quarantäne zu stellen.«


  »Vielleicht laufen sie aber auch schon zu Hunderten herum.« Pender ließ sich nicht beirren. »Sie sollten bedenken, dass die nach der großen Säuberung übriggebliebenen Tiere scheuer und listiger geworden sein könnten.«


  »Die paar Schädlinge, die damals überlebt haben, dürften inzwischen an Altersschwäche gestorben sein.«


  »Dafür hat der Nachwuchs ihre Furcht vor tödlichen Gefahren geerbt, wenn man es so ausdrücken will. Allen vorliegenden Berichten zufolge hat die schwarze Monsterratte eine unglaubliche Intelligenz entwickelt. Sie weiß sich inzwischen sicherlich gut zu tarnen.«


  »Wenn das so ist, besteht doch auch keine unmittelbare Gefahr, oder?« Whitney-Evans' Stimme bekam einen neuen Tonfall, sie klang sanfter, beinahe schmeichelnd.


  Pender merkte, dass er den Mann immer weniger mochte, und blieb hart. »Wieso dann diese neuerlich auftauchenden Spuren? Warum zeigen sie sich plötzlich so wenig scheu und furchtsam?«


  »Das ist nur eine Reihe von Zufällen, Pender. Wenn -


  und dieses >Wenn< möchte ich sehr stark betonen - wenn es sie wirklich gibt, so haben sie immer noch keinen Menschen angefallen, nicht wahr?«


  »Noch nicht. Aber vielleicht tun sie es bald.«


  »Hören Sie, Pender, ich habe Ihnen meinen Standpunkt offen dargelegt. Also, ich will Sie keinesfalls davon abhalten, Ihre Pflicht zu tun, weil ich weiß Gott nicht die nötige Befugnis dazu habe. Ich rate Ihnen aber dringend, Ihr Vorgehen nochmals zu überdenken. Sie sollten die Untersuchung der Angelegenheit noch ein wenig intensivieren, ehe Sie eine Evakuierung und die Verhängung einer Quarantäne in Betracht ziehen. Ich habe über siebzig Mitarbeiter, die Ihnen mit Vergnügen bei Ihrer Arbeit helfen würden. Meine Forstbeamten und Heger könnten Sie bei der Suche nach den Biestern unterstützen. Ich sage ja auch nicht, dass Sie keine Meldung ans Ministerium machen sollen. Natürlich müssen Sie die Angelegenheit melden.


  Ich meine nur, dass Sie keine übereilten Entschlüsse treffen sollten. Kurz und gut - tun Sie, was Sie tun müssen, aber lassen Sie uns erst mal die ganze Sache - wie sagt man doch gleich? - auf Sparflamme halten, bis Sie sich absolute Gewissheit verschafft haben. Was sagen Sie dazu?«


  Pender schüttelte müde den Kopf. »Es tut mir leid, Mr.


  Whitney-Evans, wirklich. Das Risiko ist zu groß. Denn ich allein trüge die Schuld, wenn während der Dauer der fort-laufenden Untersuchung ein Unglück geschähe. Diese Verantwortung kann ich nicht tragen.«


  Die Stimme des Superintendenten wurde schneidend.


  »Es ist nicht Ihre Verantwortung, Pender, sondern die Ihrer Firma. Und ich frage mich, was man dort zu Ihrer starren und unflexiblen Haltung sagen wird.«


  »Nun, das können Sie schnell erfahren.« Pender erhob sich und ging auf die Tür zu. »Fragen Sie doch einfach mal nach.« Er blieb stehen und drehte sich halb zu dem Superintendenten um. Dessen Gesicht war knallrot angelaufen.


  »Genau das werde ich tun, Pender, darauf können Sie sich verlassen. Ich habe auch gute Kontakte zum Landwirtschaftsministerium, mit dem ich sehr eng zusammenarbeite. Ich bin gespannt, wie sich die dazu äußern werden.«


  Pender verkniff sich eine Antwort, zwang sich, die Tür nicht wütend hinter sich ins Schloss zu werfen, und verließ das Haus. »Verdammter Idiot«, murmelte er, während er zum Parkplatz ging.


  Als er in das Schutzzentrum zurückkehrte, war die Sache durch ein paar Anrufe schon ins Rollen gekommen.


  Ursprünglich hatte Pender zuerst dem Wart seinen Entschluss mitteilen und dann Stephen Howard bei Ratkill informieren wollen, damit der die zuständigen Behörden benachrichtigte. Alex Milton erwartete ihn aber schon im Eingang des Hauptgebäudes. Sein Gesicht war besorgt.


  »Ah, Mr. Pender!« Rasch ging er auf den Rattenfänger zu. »Wir waren nicht sicher, ob Sie heute noch mal zum Center kämen und dachten, Sie würden gleich zu Ihrer Firma zurückfahren und Bericht erstatten.«


  »Nein, ich wollte zuerst noch mit Ihnen reden. Können wir in Ihr Büro gehen?«


  »Natürlich. Ich hatte gerade Ihren Forschungsdirektor an der Strippe. Er bat mich, Ihnen auszurichten, Sie mögen ihn sofort zurückrufen.«


  Pender schaute den Wart durchdringend an.


  »Er sagte, es sei sehr wichtig«, meinte Milton lahm.


  Pender wusste schon, was los war, ehe er den Hörer aufnahm. Er wählte die Nummer von Ratkill und ließ sich mit Stephen Howard verbinden. »Stephen? Hier ist Luke.«


  »Ach ja, Luke, gut, dass du gleich anrufst. Was ist eigentlich los in Epping Forest? Offenbar veranstaltest du dort einen ziemlichen Wirbel.«


  »Was soll das heißen?«


  »Gerade hat mich der alte Thornton vom Landwirtschaftsministerium angerufen. Er sagte, du hättest einem alten Freund von ihm ganz nett auf die Zehen getreten.


  Der Bursche heißt Whitney-Evans. Das ist der Superintendent im Forst, nicht wahr?«


  »Herr im Himmel, der Mann möchte die ganze Sache unter den Teppich kehren. Er will nicht, dass der Wald evakuiert wird.«


  Der Wart schaute gleichzeitig verärgert und erstaunt drein. Langsam ließ er sich in seinen Sessel sinken. Howards Stimme am anderen Ende wurde scharf. »Evakuieren? Eine ziemlich drastische Maßnahme, findest du nicht? Wieso glaubst du, dass das schwarze Monster im Wald ist?«


  In knappen Worten berichtete Pender, was er gesehen, was man ihm erzählt hatte und welche Folgerungen er daraus zog. Ein paar Augenblicke knisterte die Leitung vor Spannung.


  »Sony, Luke, aber ich fürchte, das reicht nicht.«


  »Das reicht nicht? Du machst wohl Witze.«


  »Nein, alter Junge, keineswegs. Ich komme gleich rüber. Thornton hat mit Whitney-Evans einen Termin für neun Uhr anberaumt. Kannst du solange in der Nähe bleiben?«


  »Ja, kann ich.« Pender fühlte, wie eine plötzliche Schwere ihn niederzudrücken drohte. Thornton hatte Howard offensichtlich gebeten, die Angelegenheit sanft zu behandeln. Thornton war einer der Abteilungsleiter im Ministerium für Landwirtschaft, Fischerei und Ernährung und außerdem Verbindungsglied zwischen Ratkill und der Regierung. Ratkill hatte schon immer eng mit der Sektion für Schädlings- und Seuchenbekämpfung in diesem Ministerium zusammengearbeitet, auch wenn hauptsächlich das Verteidigungsministerium beim Großen Ausbruch in London aktiv geworden war. In den Jahren nach der vermeintlichen Ausrottung der Schwarzen Ratte war die Zusammenarbeit noch enger geworden. Howard würde es sich auf keinen Fall mit einem der Abteilungsleiter im Ministerium verderben wollen, und es lag auf der Hand, dass Thornton zu den >guten Kontakten< von Whitney-Evans zählte.


  »Bist du noch dran, Luke?« unterbrach Howards Stimme Penders Gedankengang.


  »Ja, ich bin noch da.«


  »Schön. Das Treffen findet im Conservation Center statt. Außer dem Wart würde ich mich gern mit dem Mädchen, der Sonderlehrerin, unterhalten, die diese Ratten gesehen haben will, ebenso mit dem obersten Forstmeister. Dugdale vom Sicherheitsbüro wird auch dort sein. Keine Sorge, Luke, wir werden die Sache bald klären.«


  »Das müssen wir auch schnellstens. Du weißt, wie rasch die Situation in London außer Kontrolle geriet.«


  »Natürlich weiß ich das, ich steckte doch mitten drin.


  Ich sage dir aber - diesmal handelt es sich nur um einen Einzelfall.«


  »Ich wünschte, ich könnte deine Ansicht teilen.«


  »Sprich mit niemandem über die Sache, Luke. Bis nach dem Treffen.« Die gespielte Sorglosigkeit war jetzt völlig aus der Stimme des Direktors verschwunden.


  »Damit ich nicht wieder jemandem auf die Zehen trete?«


  »Nein, weil diese Angelegenheit streng vertraulich behandelt werden muss«, lautete Howards bündige Antwort.


  »Eine ganze Schulklasse mitsamt ihrer Lehrerin hat die Ratten auch gesehen.«


  »Stimmt, aber wie man mir sagte, sind die Kinder davon überzeugt, völlig andere Tiere beobachtet zu haben.«


  »So, sind sie das?« Pender konnte den sarkastischen Unterton, in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  »Also, bis später, Luke.«


  »Gut.« Pender legte den Hörer auf. Gespannt sah Milton ihn an. »Ich brauche einen Drink.«


  »Schade, ich könnte auch einen vertragen. Doch ich habe gleich eine Vorlesung und muss das Grußwort an unseren Gastredner sprechen.«


  Pender nickte, unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger und verließ das Büro des Wartes. Wenn nun etwas Schreckliches geschah, während sie hier herumsaßen und kostbare Zeit vergeudeten - nicht auszudenken!


  Trotzdem verstand er ihren Standpunkt. Es würde einen unheimlichen Aufwand erfordern, die gesamte Waldregion zu evakuieren, und eine Welle der Panik würde nicht nur die gesamte Grüngürtelzone, sondern auch alle angrenzenden Distrikte erfassen, sogar bis nach London hinein. Und wenn sich dann alles als falscher Alarm erwies...


  Er verdrängte diesen Gedanken. Die Lehrerin hatte die Ratten gesehen, und sie schien nicht dazu zu neigen, alle anderen Leute mit ihrer Furcht anzustecken, wenn sie den geringsten Zweifel hegte.


  Er folgte dem Korridor bis zur Eingangshalle. Jenny Hanmer sprach dort mit einem bärtigen Mann. Als sie ihn sah, lächelte sie ihm zu. Der Bärtige drehte sich zu Pender um.


  »Hallo, Luke, das ist Vic Whittaker, unser Senior-Tutor.«


  Pender nickte dem Mann zu. Er schätzte den Senior auf Ende Dreißig. Sein kurzgestutzter schwarzer Bart war von früh ergrauten Strähnen durchzogen. Whittaker sah den Rattenfänger durchdringend an. »Ich bin bestürzt über das, was Jenny mir erzählt hat, Mr. Pender.«


  »Dazu haben Sie auch allen Grund«, erwiderte Pender und wandte sich an das Mädchen. »Heute Abend findet hier eine Konferenz statt, Jenny. Die hohen Herren wünschen Ihre Teilnahme.«


  »Aber muss man denn nicht sofort etwas unternehmen?«


  »Das entscheiden sie bei der Konferenz. Erst jedoch müssen wir sie überzeugen, dass tatsächlich Gefahr droht.«


  »Das ist doch lächerlich! Sicher...«


  »Ich weiß, ich habe das alles schon hinter mir. Doch ich glaube, es ist ganz vernünftig, einer Sache erst auf den Grund zu gehen, ehe man aktiv wird. Sie sind allerdings die einzige glaubwürdige Zeugin, also liegt es ganz bei Ihnen, sie davon zu überzeugen, dass Sie nicht nur eine stark ausgeprägte Fantasie haben. Unsere anderen Beweise können Ihnen dabei helfen.«


  »Glauben Sie, die wollen überzeugt werden?« fragte Whittaker.


  Pender zögerte. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Ich vermute, sie wollen Zeit schinden. Doch jetzt möchte ich eine Kleinigkeit essen und ein Bier trinken. Leisten Sie mir Gesellschaft, Jenny?«


  »Gern.« Pender bemerkte den scharfen Blick, den der Senior-Tutor seiner jungen Kollegin zuwarf.


  »Was ist mit dem Vortrag heute Abend? Kommst du?«


  »Ich glaube, ich bin momentan nicht in der rechten Stimmung für die >Reise eines Naturfreundes nach Iran und durch den Persischen Golf<, Vic. Nach dieser Begegnung heute ist mir eher nach einem steifen Drink zu-mute.«


  »Ich sehe dich dann später.« Whittaker verschwand in dem Gang zu den Klassenräumen.


  Pender ignorierte den Wortwechsel und lächelte Jenny zu. »Okay, dann zeigen Sie mir mal einen Pub.«


  Sie fuhren an dem großen Gasthaus, das in der Nähe des Zentrums lag, in südlicher Richtung vorbei. Inzwischen war es stockfinster, und die Scheinwerfer stachen in die Nachtschwärze des Waldes. Wegen der nicht befahrbaren Randstreifen hielt sich Pender ziemlich in der Mitte der holprigen Straße. Wenn gelegentlich ein Wagen entgegenkam, steuerte er etwas nach links. Er sah, dass sie einige hohe Steinmauern passierten und vermutete größere Grundstücke dahinter. Links auf einer Lichtung brannten ein paar Lampen.


  »Dort wohnt einer der Waldhüter«, sagte Jenny. »Es gibt eine ganze Menge hier im Wald.«


  »Und was ist das da vorne rechts?« Er deutete auf einen Wegweiser.


  »Das Suntrap-Field-Studien-Zentrum.«


  »Gehört das irgendwie zu eurem Verein?«


  »Nicht direkt. Wir arbeiten gelegentlich zusammen.«


  Plötzlich zeigte sich der Mond hinter rasch vorbeisegelnden Wolken und tauchte die Landschaft in sein silbernes Licht. Sie kamen an einer Farm vorbei. Wenig später machte die Straße einen scharfen Bogen nach rechts, und sie fuhren einen steilen Hügel hinauf. Zur Rechten lagen einige Wohnhäuser, links davon erhob sich ein Reitstall. Das Gasthaus thronte auf der Hügelkuppe gegenüber einer Gruppe von Gebäuden, die von einem hohen Drahtzaun abgesichert wurden.


  »Was ist denn das?« fragte Pender.


  »Oh, dieses Areal ist für die Polizei reserviert. Ein Trainingslager für Kadetten. Sie haben hier auch einen Schießstand und einen Übungsplatz für ihre Hundestaffel.«


  Pender fuhr den Wagen auf den Parkplatz hinter dem Gasthaus. Die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln, als sie den asphaltierten Vorplatz überquerten und sich dem Eingang der Bar näherten. Rasch ließ der Rattenfänger seinen Blick schweifen. Sie befanden sich hoch über dem Wald, sanft senkten sich die Felder an den Hügelhängen zu dem dichten Forst hinab. Was er auf dem flachen Landstreifen vor dem Gasthaus entdeckte, veranlasste ihn, unvermittelt stehenzubleiben. »Was ist denn das, Jenny? Was sind das für Gebäude?«


  Jenny folgte seinem Blick. »Ein Platz für Mobil-Quartiere - Caravans ohne Räder.«


  »Wissen Sie, wie viele dort stehen?«


  »Es gibt zwei Plätze auf dieser Seite, mit jeweils zirka zwanzig Häusern auf dem einen und dreißig bis vierzig auf dem anderen. Dazwischen liegt ein Bauernhof. Am Ende der Hornbeam Lane liegt noch ein dritter Platz, doch den kennen nicht viele Leute. Er ist zu abgeschieden. Dort dürften nochmals etwa zwanzig Mobil-Häuser stehen.«


  »Jesus, ich wusste nicht, dass so viele Menschen im Wald leben. Auch wenn wir selbst dabei dumm dastehen - ich bete zu Gott, Jenny, dass wir mit den Ratten falsch liegen.«


  Noch während er sprach, schob sich eine dunkle Wolke vor den Mond, und Pender fühlte sich plötzlich sehr verwundbar in der Dunkelheit. Er nahm Jennys Arm und führte sie rasch in die einladende Wärme des Gasthauses.


  ANGRIFF


  Die Kreatur veränderte ihre Lage auf dem Polster aus Stroh und feuchter Erde. Der fette, unförmige Leib machte jede Bewegung ungelenk, die kurzen Beine waren kaum mehr in der Lage, die schwere Bürde zu tragen. Ringsum bewegten sich noch andere Schatten in der Dunkelheit, quiekende Laute und das Schaben von Körpern unterbrachen gelegentlich die Stille der lichtlosen unterirdischen Kammer. Sie wagten nicht, sich dem Wesen in der Ecke zu nähern, fürchteten seine Rache, wußten, daß ihre grauen, geschwollenen Leiber zerrissen würden, kamen sie ihm zu nahe. Nicht von dem Wesen selbst, sondern von den drei schwarzfelligen Wächtern, die dicht vor ihm geduckt auf der Lauer lagen.


  Der Boden war übersät mit kleinen Knochen, und gelegentlich zermahlten mächtige Kiefer einige zu feinem Mehl. Die trägen Körper bewegten sich ruhelos, und die Kreatur in der Ecke spürte ihre Unrast. Sie stieß ein gurgelndes Geräusch aus, das unmittelbar von einem ähnlichen Laut ganz aus der Nähe, fast vom selben Fleck beantwortet wurde. Sofort erstarrte jede Bewegung, alles lauschte. Der unförmige Körper wälzte sich im Stroh herum. Die anderen Kreaturen preßten sich flach gegen den Boden, wühlten sich tiefer ins Erdreich und boten in einer Geste der Selbsterniedrigung ihre fleischigen Nacken dar.


  Das Wesen war schon alt und erinnerte sich nicht mehr, wie Es an diesen Ort gekommen war, an die lange Wanderung durch unterirdische Tunnel und Kanäle, an die Furcht in der Dunkelheit, wo riesige Dinge über Es und seine Artgenossen hinwegdonnerten, während Es die anderen quiekend vorwärtstrieb, sie zusammenhielt, mit ihnen vor der Verfolgung floh, vor der Ausrottung seiner Spezies, nur mit dem angeborenen Überlebensinstinkt als ihrem einzigen Bundesgenossen. Sie waren aus dem Keller entkommen, hatten ihre menschlichen Wirte getötet und deren Körper gefressen, ehe sie ihre Flucht fortsetzten.


  Ererbtes Wissen hatte sie unter die Erdoberfläche getrieben, denn es gab keine ausgewachsenen Tiere mehr, keine Führer.


  Ihre Mutter hatten sie in den letzten Tagen im Keller aufgefressen. Von Anfang an hatte Es seine Brüder und Schwestern beherrscht, und obwohl sie aus demselben Wurf stammten, unterschied sich sein Körper von ihrem. Sie waren dunkel, besaßen ein schwarzbraunes Fell. Es nicht!


  Es hatte sie durch die Tunnel und Kanäle geführt und nur eine Pause gestattet, wenn alle restlos erschöpft waren. Die zwei Schwächsten dienten als Nahrung und hatten sich kaum gegen ihren Tod gesträubt. Das Rudel war weitergezogen, vorsichtig den Menschen ausweichend, die, wie Es wußte, die Jäger, die Feinde waren. Es war wie ein Schock, als eisige Luft in ihre Nüstern biß. Das Rudel hatte sich angstvoll zusammengekauert.


  Nur Es war weitergehuscht und hatte die anderen schließlich zum Bahndamm gebracht. Über ihnen dehnte sich der Nachthimmel, und sie drückten sich eng in die Schatten.


  Die anderen wollten die Gleise verlassen und zu den Häusern und dem dort lebenden Fleisch hinüberschleichen, doch das ließ Es nicht zu. Sie waren immer noch in der Stadt, und das bedeutete Gefahr. Sie verbargen sich zitternd, als es Tag wurde, in einem anderen Abflußrohr, das sie zum Glück fanden. Denn damals in der Nacht machten sie eine völlig neue Erfahrung, die sie sehr begrüßten.


  Niemals zuvor hatten sie die Weichheit des hochstehenden Grases gespürt, das im Wind wogte, doch sie mochten seine Sanftheit und den Schutz, den es ihnen bot. Es wimmelte von kleinen Tieren, und da sie noch sehr jung waren, vergaßen sie ihre Furcht und wollten spielen. Doch Es erlaubte das nicht, denn Es wußte, daß überall Gefahren lauerten. Es führte sie den grasbewachsenen Damm hinauf, weg von den Gleisen, weg aus den Tunneln, in denen die Züge unter der Stadt dahinbrausten, hinein in den Wald, eine neue Welt, in der sie frische Luft atmen und frei leben konnten. Es fühlte, daß der Mensch auch hier war, doch je weiter sie in den Wald vordrangen, um so weniger war seine Anwesenheit zu spüren. Sie überquerten harte Asphaltbänder, flüchteten angstvoll vor den heranrasenden Monstern, deren Augen schon weit entfernt in der Dunkelheit aufglühten, und rasteten, wenn der Morgen anbrach. Immer noch waren sie verängstigt, doch das Schlimmste schien hinter ihnen zu liegen. Das Rudel gewöhnte sich langsam an die neue Lebensform und Umgebung und behielt seine List und Schlauheit. Die Tiere wuchsen heran, lehrten die anderen Waldbewohner das Fürchten und paarten sich. Nur Es, dessen Körper sich von denen der anderen unterschied, wollte nicht rasten. Es konnte sich nicht anpassen wie die anderen, denn Es wußte, sie waren noch nicht sicher. Und ihm fehlte etwas. Es fühlte sich im Freien ungeschützt.


  Sie zogen weiter, immer nur des Nachts, immer im dichtgedrängten Rudel, streiften durch das Grasland und verbargen sich an dunklen Orten, wenn die Sonne aufging. Sie erreichten die Waldesmitte, und Es fand den Platz, den Es zur Ruhe brauchte, an dem Es sich sicher fühlte, wo Es seinen unförmigen Körper in ständiger Dunkelheit verbergen konnte.


  Es hatte sein perfektes Nest entdeckt.


  Es war alt geworden, hatte die zweifache Lebensspanne der Wesen erreicht, von denen es abstammte. Es hatte sich gepaart und eine Brut nach seinem äußeren Abbild gezeugt. Von dem Wurf überlebten nicht viele, und die wenigen waren schwach und nicht immer in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Trotzdem beherrschten sie die anderen Tiere des Rudels, die dunkelfelligen, und die beiden Stämme blieben zusammen. Die Dunklen holten das Futter und brachten es ins Nest zu ihrem Leittier und seinen natürlichen Nachfolgern.


  Es verließ nie mehr das schützende Nest, denn sein mißgestalteter Körper war zu schwer, zu aufgedunsen. Es herrschte noch über alle, doch Es spürte schon die wachsende Spannung. Seine Artgenossen wurden immer ungeduldiger, die schwarzen wie die der eigenen Art hungerten nach etwas, das sie noch nicht begriffen. Obwohl sie inzwischen sehr zahlreich geworden waren, hatten sie mehrere Jahre im Verborgenen gelebt, und ihre angeborene Furcht aus den vergangenen Tagen band sie an den Wald, wo sie sich vor dem menschlichen Auge verbargen.


  Doch ihre große Anzahl schien ihnen einen Wagemut zu verleihen, den sie früher nicht besessen hatten. Der Hunger wurde mit jedem Tag stärker und war auch durch die erfolgreiche Jagd auf andere Waldtiere nie zu stillen.


  Das Wesen in der Ecke kannte diesen Hunger, denn Es hatte ihn an das Rudel weitergegeben. Es hungerte nach etwas, das Es vor langer Zeit einmal gekostet hatte.


  Seine zwei Köpfe wogten in der Dunkelheit hin und her, und Geifer tropfte aus den beiden Mäulern, als es sich, nach so vielen Jahren, an den Geschmack von Menschenfleisch erinnerte.


  6. Kapitel


  


  »Können wir nicht im Wagen bleiben, Alan? Es ist so kalt draußen.«


  Die Frau hüllte sich enger in ihren Mantel und kuschelte sich tiefer in den Beifahrersitz.


  »Komm, Babs, so kalt ist es gar nicht. Ich werde es dir gleich schön warm machen.« Der Mann beugte sich zu ihr, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich.


  »Es ist mir unheimlich.«


  »Wir sind zu dicht an der Straße, Babs. Hier kommen zu viele Autos vorbei.«


  »Dann fahr doch ein Stück tiefer in den Wald hinein.«


  Alan versuchte, den aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. »Das geht nicht, Liebes. Der Wagen könnte im Schlamm steckenbleiben. Es ist unmöglich, im Scheinwerferlicht die Bodenverhältnisse einzuschätzen. Wir könnten an einer Baumwurzel hängenbleiben oder so was...«


  Sie seufzte resignierend. Warum noch protestieren?


  Alan bekam ja doch am Ende seinen Willen. Und sie wollte nachgeben, denn es machte ihr Spaß, wie er es immer wieder schaffte.


  Alan Martyn war Immobilienmakler und hatte seine Büros gleich im benachbarten Loughton-Distrikt. Babs - im Büro Mrs. Newell - war seine Sekretärin. Mit seinen neunundzwanzig Jahren begann er gerade seinen Aufstieg, hatte seine Zukunft fest im Visier. Mit ihren Fünfunddreißig befand sie sich auf dem absteigenden Ast und hatte zu wenige Orgasmen erlebt. Von fünfzehn Ehejahren und der Erziehung zweier Söhne, mittlerweile Teenager, war die Lust in ihr fast ausgelöscht worden. Ihr Lebensstil hatte seinen Zenit erreicht, und die gelegentlichen Ab-stürze, die Schicksalsschläge, die das Leben mit sich brachte, waren verhältnismäßig glimpflich gewesen.


  Sie müsste eigentlich zufrieden sein, denn sie hatte einen zwar langweiligen, aber gutmütigen Ehemann, und die Jungen, wenn auch etwas ungestüm und lautstark, entwickelten sich zu prächtigen Burschen. Ihr Haus war vielleicht etwas klein, jedoch sehr nett, und sie besaßen einen Farbfernseher. Sogar der Hund gehorchte aufs Wort.


  Manchmal hätte sie am liebsten laut geschrien, weil alles um sie herum so nett war.


  Reg, ihr Ehemann, war grundsolide, das Salz der Erde, ein guter Mensch. Er schlurfte nicht in Pantoffeln durchs Haus, rauchte auch nicht Pfeife - nein, so schlimm war er nicht! Doch drehte er sich seine Zigaretten selbst, um Geld zu sparen, und hielt Kaninchen im Hintergarten. Mittwochs und samstags nahm er sein Vollbad, mochte geschehen, was wollte, und immer fand er Zeit, den Jungs bei den Schulaufgaben zu helfen und geduldig ihre Fragen zu beantworten. Jeden Abend ging er mit dem Hund spazieren, selbst wenn es in Strömen regnete. Immer bot er an, ihr beim Abwasch zu helfen, was sie meist nicht zuließ, immer zog er seine schmutzigen Schuhe vor der Haustür aus, nie hatte er einmal die Hand gegen sie erhoben. Regelmäßig, jeden Sonntagmorgen, machte er Liebe mit ihr, und niemals probierte er mit ihr eine neue Stellung, gebrauchte nie etwas anderes als seinen Penis. Noch nie hatte sie ihn beim Masturbieren ertappt. Ach, Reg, warum bist du nur so verdammt langweilig?


  Alan presste seine Lippen hart auf ihren Mund, fordernd, gierig. Er war ein Hundesohn, egoistisch und schlecht, doch er erregte sie, brachte sie auf Touren. Babs wusste, es war der Gegensatz zu ihrem zuverlässigen, verantwortungsbewußten Reg, der diesen Mann so attraktiv machte. Alan war ein Bastard, ohne Zweifel, und er benutzte sie nur, um seine eigene Lust zu befriedigen. Und so war es in Ordnung, sie benutzte ihn auf gleiche Weise.


  Niemals würde sie ihren Mann und die Jungs verlassen -


  sie liebte sie sehr. Doch sie war eine Frau, die mehr brauchte als zärtliche Zuneigung. Reg hatte seine Karnickel - sie hatte das hier.


  Immer schon hatte Babs wieder arbeiten wollen. Sie vermisste den Kontakt mit fremden Menschen, deren Leben nicht so offen vor ihr lag und ihr deshalb interessanter erschien als das ihrer Nachbarn oder Verwandten. Hausarbeit war stupide, geisttötend - notwendig zwar, aber nicht gerade aufregend. Sie konnte ihr keine Abwechslung mehr bieten. Doch die Frage einer Anstellung außer Haus wurde ohnehin zur Notwendigkeit, denn Regs gleichbleibendes Gehalt wurde Woche für Woche weniger wert, die Inflation kürzte das Haushaltsgeld. Reg hatte als Produktionsleiter in einer Werbeagentur keine Gewerkschaft im Rücken, die darüber wachte, dass seine Bezüge den ständig steigenden Preisen angepasst blieben, und so beschloss der Familienrat auf Babs' ständiges Drängen hin, dass sie sich wieder eine Anstellung suchen sollte. Die Jungs waren inzwischen so alt, dass sie sich nicht mehr ständig um sie kümmern musste, und Reg bewies glücklicherweise genug Feingefühl, um zu erkennen, dass seine Frau eine Abwechslung zum täglichen Einerlei brauchte.


  »Komm, mein Schatz! Ist schon lange her, seit wir es im Freien gemacht haben.« Alan presste seine Hand auf den rauhen Stoff von Babs Mantel und knetete mit kreisenden Bewegungen ihre schweren Brüste. »Ich habe eine Wolldecke im Kofferraum, damit du nicht nass wirst.«


  Sie spürte die aufsteigende Erregung, ein wollüstiger Schauer rann ihr den Rücken hinab. »Und wenn jemand kommt, Alan?« Ihr Tonfall verriet ihrem Liebhaber jedoch, dass sie bereit war.


  »Red kein dummes Zeug, Babs. Wer sollte schon im Dunkeln im Wald herumspazieren?«


  »Ich kann aber nicht lange bleiben.«


  Er schaute auf das Leuchtzifferblatt auf seiner Uhr. »Es ist gerade erst zehn Minuten vor acht. Wann wolltest du zurück sein?«


  »Gegen halb neun. Ich habe Reg gesagt, wir müssten uns die Bücher vornehmen. Er wollte den Jungs das Essen richten.«


  »Guter alter Reg.« Alan verzog angewidert das Gesicht. Seine Lippen streiften über Babs Ohr, er schob seine feuchte Zunge hinein und dachte: Dämlicher Idiot.


  Babs' Brüste hoben und senkten sich, als ob sie Luft pumpten, und sie presste die Schenkel zusammen. Alan war ein so guter Liebhaber, so einfallsreich und selbstlos, so fordernd, dass sie vor Lust erbebte. Babs fragte sich, ob er auch bei seiner jungen Frau so leidenschaftlich war.


  »Dann komm endlich, Alan.« Ihre Stimme klang jetzt drängend. »Suchen wir uns ein geschütztes Plätzchen.«


  Mit einem Satz sprang er aus dem rotbraunen Capri und holte die Decke aus dem Kofferraum. Babs stieg aus, schloss die Beifahrertür und überzeugte sich, dass sie verriegelt war. Mit seinem Auto war Alan schon sehr penibel.


  Sie schaute sich um. Die kalte Nachtluft ließ ihre Erregung abklingen. Im bleichen Mondlicht wirkte der Wald gespenstisch.


  »Alles klar, Babs?« Alan trat zu ihr. Sein Atem ging heftig vor Verlangen. Er spielte gern, probierte neue Sachen aus, hatte immer verrücktere Einfälle. In den sieben Monaten, die sie ihn kannte - sechs davon körperlich - hatten sie wohl jede mögliche Stellung ausprobiert. Obwohl älter und reifer als er, war sie unschuldiger gewesen, doch besessen von einer Gier nach neuen Erfahrungen. In den Mittagspausen, wenn die anderen essen gingen, waren sie unter dem Vorwand, arbeiten zu müssen, im Archiv verschwunden, wo die Akten ihrer Klienten aufbewahrt wurden, und hatten sich zwischen den Regalen - auf dem Boden, an sie gelehnt, sogar darauf - geliebt. Er mochte alles und wollte alles. Sie auch.


  Bei den wenigen Gelegenheiten, die sie gemeinsam verreisten - Wochenendseminare für Reg, zufällig zusammenfallende Kurzurlaube für die Kollegen, die schließlich nicht auf den Kopf gefallen waren, oder - man staune, plötzlich auftretende Krankheit - verausgabten sie sich bis an die Grenzen ihrer Kraft und verließen kaum das Hotelzimmer. Sex in jeder Form - alles probierten sie aus, und wenn ihnen keine neuen Spielchen mehr einfielen, war auch der normale Verkehr wieder schön. Es kam nur darauf an, wo man es miteinander trieb. Beide verschwendeten keinen Gedanken an die Zukunft, daran, wohin ihre Beziehung führen mochte, denn ihre Erregung fühlten sie jetzt, heute, nicht morgen oder über-morgen. Keiner liebte den anderen, sie mochten nur das, was sie miteinander taten, und wenn es zu Ende ging, dann war es eben zu Ende.


  Der Mond verschwand hinter einer Wolke, Dunkelheit umgab sie.


  »Mir gefällt das nicht, Alan.« Ihre Stimme klang nervös.


  »Es ist gleich vorbei, sei unbesorgt. Komm her, kuschle dich an mich.«


  Er umarmte sie und presste seinen Körper hart gegen ihren. Seine Augen starrten über ihre Schulter in die Dunkelheit. Ihn störte die Finsternis kaum, trotzdem atmete er erleichtert auf, als der Mond wieder hervorkam.


  Er ergriff ihren Ellbogen und zog sie tiefer ins Unterholz, schob das Laubwerk mit der anderen Hand zur Seite. Die Wolldecke hatte er über die Schulter geworfen.


  »Bitte, nicht weiter, Alan«, flehte sie.


  »Nein, Schatz, nur noch ein paar Schritte. Das Gebüsch da vorn ist schön dicht. Dort kann man uns von der Straße aus nicht sehen.«


  Vor ihnen raschelte es im Unterholz. Erschrocken blieben sie stehen.


  »Was war das?« flüsterte Babs.


  Alan lauschte einige Sekunden, hörte aber nichts mehr. »Wahrscheinlich ein Tier, das wir aufgeschreckt haben.« Er ging weiter, und sie folgte ihm ängstlich.


  »Hier ist es richtig.« Alan führte sie in eine kleine Mulde und wunderte sich über sich selbst, weil er im Flüsterton sprach. Er stampfte mit den Füßen im Gras herum, um mögliche Brennnesseln flachzutreten, und breitete die Decke aus. »Alles bereit, meine süße Geliebte.« Sein Gesicht schimmerte bleich im Mondlicht.


  »Ich weiß nicht, Alan...« Aber sie wusste, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Er zog sie auf die Decke und begann ihr den Mantel aufzuknöpfen. Sie vergaß Wald und Nachtgetier. Babs molliger Körper war fest und griffig, ihre üppigen Formen spannten sich aufreizend unter den Kleidern. Seine Erregung stieg, als er ihre Brüste und ihren Bauch im silbernen Mondlicht entblößte.


  Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, ließ seine Lippen und seine Zunge zu den Brustwarzen hinabwandern, die sich gegen den seidigen Stoff ihres Büstenhalters deutlich abzeichneten. Seine Zunge zog eine feuchte Spur über ihren Bauch. Die plötzliche Gänsehaut machte ihr Fleisch hart und spröde. Sie zitterte zwar in der Nachtkälte, doch erwies sich dies als eine neue Erfahrung in ihrem variationsreichen Liebesspiel. Die Kälte betäubte ihre Haut, doch darunter pulsierte ihr heißes Blut. Die Sterne schauten ihnen zu, die Stille ringsum schien sie zu belauern, und dieses Gefühl des Beobachtet Werdens steigerte noch ihre Lust. Ihre Gänsehaut erwachte zum Leben, die kleinste Berührung, das sanfteste Streicheln jagte wollüstige Schauer durch ihren Körper.


  Alan zog ihr den Mantel aus und wollte ihr die Bluse von den Schultern streifen, doch sie protestierte. »Alan, dafür ist es viel zu kalt.«


  Er ignorierte ihren Einwand, küsste sie auf den Mund und zog ihr dabei die Bluse aus. Er starrte auf ihre weißen, nackten Schultern, betrachtete ihr Gesicht, voller Begierde und doch unschuldig, und einen kurzen Augenblick lang liebte er sie beinahe. Beinahe, und nur einen kurzen Augenblick - dann überwältigte seine Lust dieses Gefühl. Er öffnete den Verschluss ihres Büstenhalters und zog ihn über ihre Arme, drückte sie beinahe heftig auf die Decke und begann an ihrem Rock zu zerren. Sie hob ein wenig die Hüften an, und das Kleidungsstück glitt mühelos über ihre Schenkel. Dann folgte ihr Strumpfhalter zusammen mit den Schuhen. Mit dem Höschen ließ er sich Zeit, ließ zuerst die Finger über den glatten Stoff wandern.


  Sie stöhnte auf, packte seine Hand, um sie zu lenken und drängte seine Finger, ihr heißes Fleisch zu berühren. Doch er zog seine Hand weg, wusste, dass ihre Leidenschaft sie davontragen und sein gesamtes Timing durcheinander-bringen würde.


  Ihr Körper schimmerte wie weißer Marmor. Er stand auf und starrte auf sie herab: weicher, nachgiebiger Marmor, der seinen Körper in sich aufnehmen würde.


  Sie hakte die Daumen unter den Gummizug des Höschens und zog es über die Beine, über die Knöchel, über die Füße. Sie legte es sorgsam neben sich, streckte sich dann wieder auf der Decke aus, öffnete leicht ihre Schenkel und bot ihm ihr dunkles Schamdreieck als einzigen Kontrast gegen ihre weiße Haut. Hastig riss sich Alan die Kleider vom Leib, ließ sie achtlos zu Boden gleiten, was er sicher nachher bereuen würde, wenn er nackt im Dunkeln nach ihnen tasten musste. Doch das war ihm im Moment gleichgültig. Er hatte nur noch einen einzigen Gedanken-sich mit diesem wundervollen, sinnlichen Körper zu seinen Füßen zu vereinigen. Er sank auf die Knie, kniff und streichelte sie, presste und knetete ihr Fleisch.Sie schlang die Arme um seine Hüften, ließ die Hände hinauf zu den Schultern, hinunter zu seinen Pobacken wandern, zog ihn an sich, grub ihre Finger in seine Muskeln. Dann winkelte sie die Knie an, schlang die Beine um seine Taille, presste ihre Fersen gegen seinen Rücken, um sich ihm noch weiter zu öffnen. Seine Lippen saugten sich an einer ihrer Brustwarzen fest, sie wurde hart und richtete sich auf. Dann saugte er wieder an ihren Lippen und rieb ihre Brust mit der Hand. Ein sanftes Keuchen entrang sich ihren Lippen, und auch er hatte Mühe, nicht vor Verlangen zu schreien - für den Fall, dass doch noch Spaziergänger unterwegs waren. Doch mit der Heftigkeit ihrer Bewegungen steigerten sich auch ihre Liebesgeräusche.


  Babs fasste nach unten, wollte ihn in sich aufnehmen, wollte das Vorspiel beenden.


  »Alan, bitte...«, flehte sie, und er lächelte in die Finsternis. Auch sie lächelte, wollte ihn in sich spüren, aber gleichzeitig das Spiel fortsetzen. Absichtlich wälzte er sich von ihr weg und verwandelte ihren Schrei der Enttäuschung in ein entzücktes Seufzen, als er den Kopf zwischen ihren Schenkeln vergrub. Sie schob ihm ihre Hüften entgegen, ihr ganzer Körper verfiel in heftige Zuckungen, und er musste sie mit starkem Griff festhalten, um nicht den Kontakt zu ihr zu verlieren. Sie warf ihm ihren Körper entgegen, presste ihre Schenkel so heftig um seinen Kopf, dass er kaum noch Luft bekam, doch sie ließ nicht locker und versuchte ihn mit den Händen und Fersen noch enger an sich zu ziehen.


  Alan glaubte zu ersticken und war einer Panik nahe, als er spürte, dass sich ihr Körper in den letzten Kontraktionen vor dem Orgasmus wand. Ihre Hand, die nach seinem erigierten Penis tastete, dirigierte ihn zu einer letzten Anstrengung, ließ die Lust in ihm hochschießen und sichmit dem Schmerz im Kopf und Lunge vermischen, wobei der Schmerz sein Lustgefühl noch steigerte, die Lust den Schmerz auslöschte.


  Sie dachte nicht mehr daran, ihre Schreie zu unterdrücken, es war ihr auch egal, und Alans von festem Fleisch eingezwängte Ohren hörten nichts. Auf dem Gipfel der Lust bildeten ihre Körper eine bizarre, bebende Skulptur auf der mondbeschienenen Lichtung. Sie erstarrten bei den letzten Zuckungen ihrer Orgasmen, sanken dann langsam in sich zusammen, lagen schwer atmend auf der Wolldecke und gönnten ihren hart schlagenden Herzen eine Ruhepause.


  Alan breitete ihren Mantel über ihren und seinen Körper, und sie schmiegten sich aneinander. Ihre Körper waren warm, doch beide wussten, dass sich bald wieder die Kälte darin verbeißen würde.


  »Alan, lieber Alan - danke!« Babs atmete wieder normal. »Es war wunderschön.«


  Er grunzte nur undeutlich, denn sein Kopf lag unter dem Mantel auf ihrer Brust. Er war völlig erschöpft, und seine Lippen fühlten sich wund an.


  Babs schob sich tiefer und legte ihren Kopf neben seinen. »War es für dich nicht schön?«


  Alan streckte die Beine aus, das Gras kitzelte unter den Fußsohlen. Rasch zog er die Knie an. »Doch, Babs, wahnsinnig gut.« Befriedigt, langsam die Kälte spürend, wollte er nichts anderes mehr als nach Hause. Er hatte Marjie versprochen, nicht zu spät heimzukommen. Babs hob den Kopf und küsste ihn auf die Wange, drehte sich auf den Rücken und reckte die Glieder, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Ihr Körper war noch erhitzt von der Liebe, und selbst ihre unter dem Mantel hervorragenden Füße empfanden nicht die herbstliche Kälte. An einem Fuß verspürte sie einen Stich, und sie schob ihn zu dem andern hinüber.


  »Liebling.« Sie beobachtete, wie sich eine Wolke vor den Mond schob. »Hast du dich jemals gefragt, warum es so schön ist - mit uns beiden, meine ich?« Sie hob den Mantelsaum und schaute ihn an, wartete auf seine Antwort.


  »Nein, Babs.«


  Ihr Blick glitt wieder zum Himmel. »So war es mit Reg nie, auch nicht kurz nach der Hochzeit.«


  Alan schob vorsichtig den Kopf unter dem Mantel hervor, als wollte er erst die Luft draußen prüfen. »Ich glaube, wir passen körperlich eben gut zusammen«, brummte er. »Bei manchen Menschen ist das so. Einige haben eine geistige Wellenlänge, andere eine körperliche.


  Wir zwei haben die körperliche.«


  »Es ist doch nicht nur das, Alan.« Seine Antwort verletzte sie.


  »Nein, natürlich nicht, Babs«, versuchte er sie zu beruhigen. »Es ist nur- manche Leute sind eben - äh - energie-geladener als andere. Doch ich glaube, geistig liegen wir auch auf einer Ebene. Wir verstehen uns offensichtlich sehr gut.« Er versuchte, einen Blick auf seine Uhr zu werfen, ohne dass sie es merkte. Babs schob den Arm unter den Mantel. Langsam wurde ihr kalt. Warum sollte sie sich etwas vormachen? Alan wollte nur eins von ihr, und sie wollte es von ihm. Sex war auch eine Angelegenheit des Geistes, und da lagen sie wirklich auf einer Wellenlänge. Sie fragte sich, ob Reg den Kindern schon das Abendessen zubereitet hatte.


  Wieder spürte sie ein Stechen in ihrem Fuß, und diesmal hatten ihre Sinne den Rausch des Orgasmus überwunden. Sie wurde unruhig. Vielleicht war es nicht nur ein Blatt, ein Grashalm oder ein Zweig. Vielleicht war es ein Tier.


  Sie setzte sich auf.


  »Alan!« Der Mantel glitt von ihr herunter, gab ihre großen Brüste frei. Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis sie den Schmerz spürte. Sie schrie auf, zog das Bein an und fasste an den verletzten Fuß. Ihr Geschrei wurde lauter, als sie die blutigen Stümpfe fühlte, die von zwei ihrer Zehen übriggeblieben waren.


  Alan sprang hoch, schaute sich wild um und wusste nicht, was geschehen war, was sie verletzt haben konnte.


  »Babs, was ist denn?« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Was ist los, sag's mir.« Seine Stimme wurde schrill.


  »Mein Fuß, etwas hat mir die Zehen abgebissen!«


  kreischte sie.


  »Großer Gott! Schon gut, Babs. Beruhige dich und laß mich nachsehen.«


  Doch ihm blieb dafür keine Zeit, denn die Ratte in ihrem Blutrausch schoss erneut heran und grub ihre langen, spitzen Vorderzähne durch die Hand, die den verletzten Fuß bedeckte. Alan fuhr zurück, als er den schwarzen Schatten bemerkte. Er wusste nicht, was für ein Tier es war, hielt es, nach der Größe zu urteilen, für einen streunenden Hund.


  Der Mond brach hinter seiner Wolkentarnung hervor.


  Eine Welle eisiger Furcht durchrann Alan, als er das Biest erkannte. Die spitze Nase, der lange, schlanke Körper, der nach hinten abfiel, der steife Schwanz - es war eine Schwarze Ratte!


  Babs Schreie rissen ihn aus seiner Erstarrung, er packte die Ratte hinter dem Nacken und versuchte, sie von der Frau wegzuzerren. Babs Schrei gellte noch lauter. Alan stürzte nach hinten, lockerte aber nicht seinen Griff am Hals der zappelnden Kreatur, die ihren Kopf drehte, sich streckte und sich in seinen Oberschenkel verbiss, gierig das spritzende Blut schluckte und ihre Zähne noch tiefer ins Fleisch grub. Die Hauptarterie riss, und ein Blutstrom schoss der Ratte ins Maul. Sie erstickte fast an diesem Schwall und musste den Kopf drehen.


  »Um Gottes willen, nein!« brüllte Alan, denn er wusste genau, dass eine Verletzung dieser Arterie lebensgefährlich sein konnte. Er presste die Hände auf die Wunde und versuchte den Blutstrom zu stoppen, doch das Blut spritzte ihm zwischen den Fingern hindurch ins Gesicht.


  Die Ratte wieselte zwischen seinen Beinen umher, machte einen Riesensatz und riss ihm mit den Klauen die Brust bis auf die Knochen auf. Das Untier klammerte sich an seinen Rippen fest und verbiss sich in seinem Hals. Alan taumelte zurück. Die anderen Ratten, die sich bisher im Unterholz verborgen hatten, krochen aus angeborener Furcht vor dem Menschen nur zögernd aus ihrer Deckung, wurden aber mutiger, als sie den süßen Blutgeruch witterten.


  Mit tränenverschleiertem Blick entdeckte Babs die her-ankriechenden schwarzen Schatten und erkannte sofort die Gefahr. Sie wollte Alan helfen, fürchtete sich aber zu sehr, wollte davonlaufen, doch vor Entsetzen war sie wie erstarrt. Stattdessen vergrub sie sich schutzsuchend unter dem Mantel, zog die Knie bis zur Brust an und umklammerte krampfhaft den Mantelsaum. Sie hatte schreckliche Schmerzen in ihrem Fuß, doch schlimmer war das Grauen in ihrem Kopf. Sie begann stockend zu beten, hoffte verzweifelt, diese Kreaturen, Ausgeburten der Hölle, würden von ihnen ablassen, wieder in der Dunkelheit der Nacht verschwinden. Doch Alans Schreie verkündeten ihr das Gegenteil. Und das Zerren am Mantel, dieses plötzliche scharfe Zubeißen machten ihr klar, dass die Ratten nicht ruhen würden, ehe sie Alan und sie selbst getötet hatten.


  Als die scharfen Zähne sich in ihr Fleisch gruben und die Agonie ihren Körper streckte, sah sie plötzlich Reg und die Jungs am Esstisch und hörte den jüngeren Sohn Kevin sagen: »Mami kommt zu spät, Dad... Mami kommt zu spät... Mami kommt zu spät...«


  Es war weit nach Mitternacht, und schon seit mindestens einer Stunde drang kein Laut mehr aus dem Zelt.


  Es stand einsam, wie eine Schildwache aus Leinwand, am Rand eines großen Feldes, hinter dem sich dunkel der Wald erhob. Reif lag auf den Grashalmen ringsum, doch im Zelt war es warm und behaglich, die Körper-wärme der Jungen erwies sich als kleine Zentralheizung. Ein kleines Nachtlicht flackerte in der Zeltmitte und warf unförmige Schatten der sieben tief in ihren Schlafsäcken eingemummten Knaben und ihres Aufsehers an die Zeltwände. Nur zu bald würde sie die beißende Morgenkälte wieder aus ihren wärmenden Hüllen treiben.


  Gordon Baddeley, der Erzieher, schlief auf der Seite, einen Fuß von dem nächsten Jungen entfernt, als sollte dieser Zwischenraum die Autorität seiner Person symbolisieren. Gordon hielt solche abstrakten Symbolismen für wichtig.


  Die Jungs, alle im Alter zwischen zwölf und fünfzehn, lebten im Barnardo-Heim in Woodford und absolvierten hier gerade ihre >Überlebenswoche in der Wildnis<. Das Überleben war nicht schwierig, denn der nächste Laden lag kaum zwei Meilen entfernt, und in diesem Teil von Epping Forest tummelten sich bekanntlich keine Löwen, Tiger oder Krokodile. Trotzdem glaubten die jüngeren, dass in dieser Gegend Bären frei herumstreiften.


  Außer ihnen befand sich kein Mensch auf diesem Fleckchen Erde, das nicht als offizieller Waldcampingplatz aus-gewiesen war. Ein mildtätiger Lord Soundso - die Jungs vergaßen immer wieder seinen Namen - hatte dem Woodford-Waisenhaus dieses Stück Land aus seinem Besitz für die Campingwochen zur Verfügung gestellt. Da er selbst nicht auf seinem Gut lebte und seine Ländereien den hiesigen Bauern verpachtet hatte, blieb er für die Knaben immer nur eine mythische Gestalt, verschwommen und unbestimmt - wie Gott.


  Gordon Baddeley war vor wenigen Jahren selbst noch ein Barnardo-Zögling gewesen und diente, wie jedermann behauptete, als leuchtendes Beispiel für charakterliche Gradheit und Ehrbarkeit, die man auch als Waisen-knabe erlangen konnte. Nach nur drei Jahren in der freien Welt außerhalb der Mauern des Waisenhauses, in denen er als Regalauffüller in einem Supermarkt gearbeitet hatte und schließlich zum Abteilungsassistenten für Gefrier-fleisch avanciert war, kehrte er dem persönlichen Erfolg den Rücken und trug seine Dienste dem Waisenhaus an, um den unterprivilegierten Menschen seines Schlages zu helfen. Das Waisenhaus nahm ihn mit offenen Armen auf, obwohl es nicht üblich war, ehemalige Zöglinge ins Heimpersonal einzugliedern. Aber Gordon war eben ein besonderer Junge gewesen - wohlerzogen, mit sanfter Stimme, fleißig, ohne äußerlich erkennbare Probleme, ein Musterknabe, den das Personal vorzeigen konnte. »Sehen Sie, unser System funktioniert. Auch wenn wir den Kindern nicht die Liebe und Zuneigung wirklicher Eltern geben können, so machen wir doch aus ihnen solch ausgeglichene junge Menschen.«


  Die anderen Jungen hielten ihn keineswegs für einen Weichling. Im Gegenteil, sie bezeichneten ihn respektvoll als harte Nuss. Er war freundlich, aber bestimmt, konnte grob werden, lustig, wenn ihm danach war, und ernsthaft, wenn andere es wünschten. Er war nicht jähzornig, besaß keine anerzogenen Unarten, schien alle Leute zu mögen, und alle mochten ihn. Alles in allem, so sagte man, sei er der perfekte Dr.-Barnardo-Junge. Und nach seinen drei Jahren draußen im Leben hatte er erkannt, dass dies alles war, was er jemals sein wollte.


  Die Welt flößte ihm Angst ein. Sie war zu groß, zu aggressiv, es gab zu viele Fremde. Befand er sich auf der Straße, rannte er fast, hatte immer das Gefühl, nackt den Blicken der anderen ausgesetzt zu sein und durch seine Eile die Zeit dieses Ausgeliefertseins verkürzen zu können. Dieses Syndrom, dieses furchtsame Zurückweichen vor der Welt, war unter den flügge werdenden Waisenkindern allgemein üblich, doch die meisten überwanden mit der Zeit dieses Angstgefühl. Nicht so Gordon: Er vermisste das Heim und dessen Schutz in qualvoller Weise.


  Das Waisenhaus hatte ihm bei freundlichen Menschen mit enger familiärer Bindung ein möbliertes Zimmer besorgt, und gerade durch diesen Zusammenhalt der Familienmitglieder untereinander kam er sich wie ein Eindringling vor. Die Leute taten ihr Bestes, damit er sich bei ihnen wohlfühlte, und er nahm ihre Gastfreundschaft mit tiefer Dankbarkeit an. Doch je länger er bei ihnen wohnte, desto deutlicher wurde ihm bewusst, was ihm in seiner Kindheit und Jugend an Liebe entgangen war. Er lehnte seine Gastgeber nicht ab, spürte aber seine Andersartigkeit.


  Auch die Mädchen wurden zu einem Problem. Sie zogen ihn an, und einige der Kolleginnen im Supermarkt erwiderten seine Freundlichkeit. Trotzdem fühlte er auch hier diese seltsame Barriere zwischen sich und den anderen, als wäre er von ihrer Welt durch eine Glaswand getrennt. Mit der Zeit hätte er sich vielleicht in diese andere Welt vorarbeiten, sich integrieren können, doch die Einsamkeit während dieser Lernphase wurde ihm unerträglich. Im Heim war er jemand gewesen, hier draußen war er ein Niemand. Er kehrte zurück, und im Heim verwandelte man seine Niederlage in einen Triumph. Das Heim war sein Zuhause, und dort wollte er bleiben.


  Gordon drehte sich im Schlaf auf die Seite, und seine Lider öffneten sich einen Spaltbreit, ehe er sie weit aufriss. Er starrte eine Zeitlang auf die Dachplane des Zelts, seine wirren Traumbilder wirbelten durcheinander, ehe sie sich verflüchtigten. Das Nachtlicht warf einen grünlichen Schimmer über die schlafenden Gestalten im Zelt. Gordon sah sich um und versuchte festzustellen, ob alle schliefen.


  Er lauschte, ob jemand im Schlaf sprach oder sich regte, doch das Schnarchen und die ruhigen Atemzüge der Jungen überzeugten ihn, dass alles in Ordnung war. Was hatte ihn dann aus dem Schlaf gerissen?


  Er lag im Halbdunkel und horchte.


  Ein leises Scharren an der Zeltplane veranlasste ihn, den Kopf zu wenden. Das Geräusch verstummte. Gordon hielt den Atem an. Irgendetwas kratzte an dem groben Stoff, etwas Kleines, dicht oberhalb des Bodens. In Höhe seiner Hüfte beulte sich die Plane ein wenig aus, und diese Delle bewegte sich plötzlich auf seinen Kopf zu. Vorsichtig schob sich Gordon in seinem Schlafsack von dem Höcker weg, der sich nicht mehr rührte. Es war, als ob das Wesen draußen Gordons Anwesenheit, die Bewegung im Zeltinnern, gespürt hätte. Er musste sich beherrschen, um nicht aufzuschreien und von der Zeltwand zurückzuweichen. Damit würde er die kleineren Jungen erschrecken.


  Wahrscheinlich war es nur ein Fuchs oder ein anderes neugieriges Nachttier. Außerdem wäre es wohl kaum in der Lage, das starke Zelttuch zu durchdringen. Langsam öffnete er den Reißverschluss des Schlafsacks und befreite seine Arme.


  Der Höcker kam wieder in Bewegung, auf sein Gesicht zu, und Gordon erkannte, dass das Tier ein paar Fuß lang sein musste. Wahrscheinlich doch ein Fuchs. Oder eher ein Dachs? Egal, jedenfalls war das Tier nicht sehr groß.


  Oder kroch es auf dem Bauch vorwärts? Es könnte ein Hund sein. Wieder wurde die Bewegung unterbrochen, dann schien der Höcker noch deutlicher hervorzuragen.


  Gordon schob seinen Kopf zur Seite, doch er war immer noch kaum einen Fuß von der sich nach innen wölbenden Zeltplane entfernt. Er hatte das unangenehme Gefühl, die Kreatur da draußen würde ihn durch die Plane hindurch beobachten und seine Furcht wittern. Mit der freien Hand tastete er nach der Taschenlampe, die beim Zelten immer griffbereit neben ihm lag. Der Junge an seiner Seite bewegte sich unruhig, als Gordons Hand gegen seinen Schlafsack stieß. Endlich schlossen sich die suchenden Finger des Erziehers um die kühle Metallröhre. Gordon hatte sie mit dem Körper bei seiner Flucht vor dem wandernden Höcker zu dem schlafenden Jungen hinübergeschoben. Er packte die Lampe, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er wieder das leise Kratzen vernahm.


  Mit einem leisen Stöhnen hämmerte er das schwere Kopfteil der Lampe gegen die Ausbuchtung in der Zeltwand, die sofort schlaff wurde. Das Tier hatte offensichtlich die Flucht ergriffen. Er glaubte, bei seinem Schlag einen quiekenden Schrei vernommen zu haben, war sich aber nicht sicher. Vielleicht hatte er sich den Laut auch nur eingebildet.


  Gordon schaltete die Taschenlampe ein, schirmte ihren Schein gegen das Zeltinnere mit seinem Körper ab und beleuchtete den unteren Teil der Zeltplane. Er kroch wieder tiefer in seinen Schlafsack, ließ aber die Lampe brennen und untersuchte den schlaff hängenden Stoff auf Risse.


  Nein, die Plane war unversehrt. Um ein Loch hineinzureißen, bedurfte es eines stärkeren Tieres als eines neugierigen alten Fuchses. Gordon entspannte sich, sein Atem ging bald wieder gleichmäßiger. Sein Daumen glitt über die glatte Rundung der Lampe zum Schalter, um das Licht zu löschen. Genau in diesem Moment warf sich ein schwerer Körper gegen die Seitenwand des Zeltes, die Einbuchtung lag genau im Zentrum des Lichtstrahls.


  Das Kratzen wurde wütender. Starr vor Schreck beobachtete Gordon, wie durch ein Loch in der Plane eine lang-gebogene Klaue sichtbar wurde. Mit einem heftigen Ruck zerriss die Plane bis zum Boden, dann verschwand die Klaue, wurde ersetzt durch kleine, sich bewegende Auswüchse beiderseitig des Risses. Gordon schrie laut auf, als plötzlich zwei Klauen auftauchten und den Stoffstreifen zwischen sich regelrecht zerfetzten. Ein schwarzer Körper mit borstigem Fell schoss durch die Öffnung, sprang Gordons ungeschütztes Gesicht an und vergrub seine Fänge tief in seinem Kiefer. Der Anprall warf Gordon zurück, und zusammen mit der Bestie rollte er auf die in ihren Schlafsäcken gefangenen, entsetzten Jungen zu.


  Sie schrien wild durcheinander, konnten nicht erkennen, was da mit ihrem Erzieher passierte, denn der Strahl der Taschenlampe beleuchtete nutzlos die Falten eines Schlafsacks, und das Nachtlicht war zu schwach, um die Dunkelheit im Zelt zu erhellen. Der Junge in dem angeleuchteten Schlafsack bekam einen Arm frei und griff nach der Taschenlampe. Er leuchtete den schreienden Gordon an, doch keiner der Jungen erkannte, was da im blutüberströmten Gesicht ihres Erziehers hing. Ein Junge, der nahe der Zeltwand lag, begann zu schreien, als er etwas Schwarzes durch ein klaffendes Loch in der Zeltplane kriechen sah.


  Der Junge mit der Taschenlampe leuchtete in seine Richtung. Gordon schluckte das eigene Blut, während er versuchte, die Kreatur von seinem Gesicht zu schlagen.


  Ihre Klauen zerfetzten in rasendem Wirbel seine Brust.


  Das Biest hatte seine Fänge tief in den Unterkiefer gegraben, es ließ sich nicht losreißen.


  Er wusste, das Wesen hatte die Kraft, ihn zu töten, doch was er sah, ließ ihn fast automatisch handeln, so als ob er das Leben wieder einmal durch eine Glasscheibe betrachtete. Nur befand er sich diesmal mitten im Geschehen - er gehörte zu diesem Leben - und diese schwarzen Wesen waren die Eindringlinge, die durch das Glas brachen, um seine Welt zu verderben. Er wusste, dass er sie aufhalten musste.


  Der Schmerz raubte ihm fast die Sinne, als er seinen Körper auf das Loch zurollte und die Kreatur mit sich herumriss. Er fühlte, wie sein Kinnknochen barst und splitterte, das Blut lief ihm in die Kehle und erschwerte das Atmen. Doch sein Geist schien von seinem Körper losgelöst, hämmerte ihm immer wieder denselben Befehl ein: Halte sie auf, blockiere das Loch mit deinem Körper!


  Er fühlte, er war am Ziel, wusste, dass sein Rücken das Loch verdeckte und die Bestien daran hinderte, ins Innere des Zeltes zu schlüpfen. Er wusste, dass sie ihn auffraßen, dass ihre Zähne an seinem Rücken nagten, sich um sein Rückgrat herum festbissen und an seinem Fleisch zerrten.


  Er wusste, das Biest in seinem Gesicht hatte sich mit den Zähnen in seinem Kinn verfangen, es hing fest und schlürfte trotzdem gierig sein Blut, raubte ihm seinen Lebenssaft. Aber er wusste nicht, dass sich überall an den Zeltwänden neue Höcker bildeten, hörte das Reißen der Plane nicht, das im Geschrei der Kinder unterging...


  Die Morgendämmerung umgab die Wipfel der Bäume mit einem goldenen Schimmer, während sich die Sonnenstrahlen durch die letzten Schleier des Nachtnebels kämpften. Es war nicht ungewöhnlich, Reverend Jonathan Matthews zu so früher Stunde auf dem Weg vom Pfarrhaus zu seiner alten Kirche anzutreffen, denn seit einigen Jahren brauchte er nicht mehr so viel Schlaf. Die ersten Strahlen, die ein Blattmuster auf die Wände seines Schlafzimmers zauberten, waren ihm immer mehr zu einem willkommenen Zeichen geworden, dass der anbrechende Tag seine nächtliche Einsamkeit beendete. Seit dem Tod seiner Frau vor acht Jahren hatte der Vikar niemanden mehr, dem er sich anvertrauen konnte, der sich um ihn kümmerte.


  Er hatte schon öfter daran gedacht, mit dem Bischof über seine neuerlichen Zweifel, über seine den Glauben schwächende Furcht vor dem Tod zu sprechen, sich dann aber entschlossen, allein den Kampf aufzunehmen. Gott würde ihm sicher Gnade erweisen und ihm helfen, den fehlenden Glauben wiederzuerlangen.


  Er zog den Schal über seinem Priesterkragen enger.


  Sein dürrer Körper war allzu anfällig gegen die feuchte Morgenkälte. Wieder und wieder fragte er sich, wieso ihn solche Zweifel erst in diesen späten Jahren befielen, während sein Glaube früher felsenfest gewesen war. Irgendwie hing das mit dem Wald zusammen, das fühlte er. Inseiner Einbildung versinnbildlichte die erdrückende Nähe des Forstes ringsum die ständige Gegenwart des Todes, der überall im Verborgenen auf den richtigen Moment wartete, um sich zu zeigen. Der Vikar hatte den Wald einmal geliebt. Jetzt war er ihm zum Symbol für seine Zweifel, seinen schwankenden Glauben geworden.


  Der Priester betrat den überdachten Torweg zur Kirch-pforte und schaute zum Turm des alten Gotteshauses hinauf, der nicht hoch war, seine Spitze ragte kaum über die höchsten Äste der Bäume ringsum hinaus. Und doch reckte er sich trotzig auf seinem irdischen Fundament empor, als wolle er in den Himmel hinaufreichen und durch seine klobige Form den Seelen der Gläubigen Halt geben.


  Seine solcherart vergeistigte Bauweise entfachte in der Brust des Priesters ein plötzliches Hochgefühl. Zweifel gehörten zum Dienst in Demut, denn hätte man keine Zweifel, würde man nicht nach Antworten suchen, gäbe es keine Hindernisse zu überwinden, keine Prüfungen, an denen man gemessen wurde. Jetzt war seine Zeit der Prüfung gekommen, und sein Glaube würde noch fester, sein Vertrauen auf Gott noch unzerstörbarer sein, wenn er diese Heimsuchung überstanden hatte.


  Die kleine Kirche schenkte ihm immer wieder so einen plötzlichen Optimismus, und aus diesem Grund suchte er sie auch oft so früh am Morgen auf. Die drängenden Gedanken der Nacht mussten schnell überwunden werden, wollte er den Tag überstehen, und eine ruhige Stunde am Altar half ihm in der Regel bei der Errichtung seines Schutzwalls.


  Unter seinen Schuhen knirschte der Kies des schmalen Pfades, der zwischen den Gräbern zur Kirchenpforte führte, und er vermied den Blick auf die grauen Steine zu beiden Seiten. Erst als er seine Hand auf den runden Metallgriff der Pforte legte, hörte er die raschelnden Geräusche hinter dem Gotteshaus. Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung, eine seltsame Kälte kroch ihm das Rückgrat empor. Er lauschte angespannt, versuchte das Geräusch zu lokalisieren. Es war, als werfe jemand mit Erde, als würde jemand etwas aus dem Boden graben. Es musste ein Tier sein, denn er vermisste das vertraute Schaben einer Schaufel, die sich ins Erdreich bohrte, auch das dumpfe Kollern von Erdschollen auf dem Boden. Hier hörte er nur das Prasseln kleiner Erdklumpen.


  Das Splittern von Holz ließ ihn hochfahren. Eisige Furcht stieg in ihm auf, doch er verließ die Pforte und folgte dem Pfad zum hinteren Teil des Gotteshauses, wobei er absichtlich viel Lärm machte, um - was auch immer da hinten am Werk war - zu warnen und zu vertreiben, ehe er die Stelle erreichte.


  »Ist da wer?« rief er. Sekundenlang herrschte Stille.


  Dann ertönte das Prasseln wieder.


  Der Pfarrer erreichte die Ecke des Gotteshauses, wo sich der Boden leicht absenkte. Steinstufen führten zum grasbewachsenen Friedhof hinunter. Von hier aus konnte er deutlich das frisch geöffnete Grab sehen.


  Es war das Grab der alten Mrs. Wilkinson, die am Tag zuvor beerdigt worden war. Um das ziemlich große runde Loch lagen Erdbrocken verstreut. Das Krachen von Holz ließ den Priester das Schlimmste befürchten. Zorn flammte in ihm auf, er eilte die Stufen hinunter. Welches Tier würde sich schon in die Erde buddeln, um an das Fleisch einer menschlichen Leiche heranzukommen? Er erreichte den Rand des Grabes und schrie auf bei dem Anblick, der sich ihm bot.


  Das Loch war groß und breit, ein Schacht mit sich nach unten verjüngenden Seiten. Auf seinem Grund tummelte sich eine ganze Anzahl zappelnder schwarzfelliger Leiber. Der Priester erkannte die Tiere nicht sofort, denn der Schacht war tief und dunkel, und die Sonne stand immer noch hinter den Bäumen, doch als er schärfer hinsah, konnte er die Körperformen ausmachen. Doch selbst jetzt war er noch nicht sicher, um was für Tiere es sich hier handelte.


  Eine dieser Kreaturen schob sich aus der wimmelnden Masse. Im Maul hing ein großer Fleischfetzen. Langsam kroch sie auf die Seitenwand zu. Ehe ein anderes Tier ihren Platz einnahm, konnte der Vikar einen Blick in den aufgebrochenen Sarg werfen. Was er darin sah - weiße zerbissene Knochen, von denen alles Fleisch heruntergefressen war - ließ ihn auf die Knie sinken. Die Galle kam ihm hoch, und er übergab sich auf die wimmelnde Horde.


  Er wollte davonstürzen, mochte diesen schrecklichen Anblick nicht länger ertragen, doch sein Magen revoltierte immer stärker. Er schwankte bedenklich, seine Finger gruben sich haltsuchend in die weiche Erde. Er hatte diese Bestien inzwischen erkannt - sie waren die Harpyen seines schlechten Gewissens, waren gekommen, ihn zu züchtigen und zu quälen, um ihm zu sagen, dass der Tod nichts Gottgegebenes, nichts Heiliges an sich hatte, dass der Körper auch danach noch geschändet und entweiht werden konnte.


  Reverend Matthews hatte die anderen Ratten auf dem Friedhof nicht bemerkt, die im Gras, hinter Bäumen, unter Grabsteinen lauerten. Regungslos hatten sie beobachtet, wie er den Kirchhof betrat, hatten mit kalten Augen sein Vordringen verfolgt und waren ihm mit flach an die Erde gepressten Körpern nachgekrochen. Der Priester wusste nicht, dass sie ihn umzingelt hatten, dass sie mit vor Gier bebenden Hinterläufen näherschlichen. Er brauchte lange Sekunden, bis er begriff, was geschah, als sich die erste Bestie in sein Fußgelenk verbiss.


  Als er endlich schrie und auf das Tier eindrosch, war es zu spät. Seine Artgenossen sprangen ihn an, landeten hart auf seinem Körper. Klauen und Zähne schnappten nach einem Halt, ihre Körper warfen ihn nach vorn, und er stürzte kopfüber in den Schacht, wo sich die anderen freudig über das warme Fleisch und das daraus hervor-spritzende Blut hermachten.


  Seine Panik, sein Grauen ließen ihn seine Schmerzen vergessen, und in einer gewaltigen Kraftanstrengung richtete er sich auf und versuchte, die steile Seitenwand emporzuklettern. Doch lange schwarze Körper hingen an ihm und zerrten ihn wieder in die Tiefe...


  Die Sonne schob sich über die Baumwipfel und tauchte das Gotteshaus und seinen geweihten Grund in ihr frisches, lebenspendendes Licht. Doch kein Vogelgezwitscher begrüßte die wärmenden Strahlen, und als einziges Geräusch war ein leises, schwächer werdendes Schaben irgendwo hinter dem alten Gemäuer zu hören. Wenig später war auch das verstummt.


  7. Kapitel


  


  Pender fühlte sich müde. Den ganzen Morgen war er mit Denison, dem Forstoberinspektor, durch Epping Forest gefahren. Sie hatten mehrere Bauernhöfe, Wohnhäuser und offizielle Stellen besucht, nach Spuren der Plagegeister gefahndet und eine Unzahl Leute befragt. Die meisten hatten vor längerer oder kürzerer Zeit Probleme mit Schädlingen gehabt, doch war keiner dieser Fälle akut gewesen, und jeder hatte das Ungeziefer identifizieren können.


  Am Abend zuvor war es spät geworden, und am Morgen hatte der Rattenfänger früh aufstehen müssen. Als er an das Resultat der abendlichen Sitzung im Conservation Center dachte, knirschte er vor Frustration mit den Zähnen. Er hatte bis jetzt schon mehrmals feststellen können, dass Stephen Howard inzwischen mehr als Geschäfts-mann denn als Wissenschaftler empfand und dachte, war sich aber nicht darüber klar gewesen, wie weit dieser Wandel schon fortgeschritten war. Der Direktor von Ratkill hatte geduldig beide Seiten zu Wort kommen lassen und versucht, die teilweise recht hitzige Diskussion zwischen Pender und Whitney-Evans auf sachlicher Ebene zu halten. Gelegentlich hatte er zu speziellen Ausführungen beider Parteien genickt, kaum einmal eine Frage oder eine eigene Meinung beigesteuert und meistens mit unbewegter Miene zugehört. Pender wurde schnell klar, dass der Direktor auf eine Reaktion von Thornton, dem Abteilungsleiter im Ministerium für Landwirtschaft, Fischerei und Ernährung wartete, ehe er seinen eigenen Standpunkt in dieser Sache preisgab. Diese Verhaltensweise Howards hatte Pender bei vielen internen Besprechungen, zu denen die Führungskräfte des Unternehmens gebeten wurden, beobachten können und sich darüber im Stillen immer amüsiert. Doch hier ging es um mehr als die privaten Ambitionen einzelner Personen, und diesmal irritierte ihn das Verhalten des Direktors. Ganz offensichtlich hatten Whitney-Evans und Thornton vor dem Treffen über die Sache gesprochen, denn der Abteilungsleiter bat, die Angelegenheit mit äußerster Umsicht zu behandeln.


  Er sei gegen eine größere Aktion, solange ein vermehrtes Auftreten der Schwarzen Ratte in der Waldregion nicht zweifelsfrei erwiesen sei.


  Stephen Howard räumte ein, dass erst noch weitere Beweise nötig seien, ehe man eine solch drastische und kostenintensive Aktion einleitete. Außerdem hatte sich die Schwarze Ratte, wenn es sie wirklich noch gab, bisher zu-rückgehalten und keinerlei Aktivitäten gezeigt. Und man konnte getrost davon ausgehen, dass es auch in den paar Tagen, die man für den Nachweis ihres Vorkommens brauchte, so bleiben würde. Er sähe keinen Grund, jetzt schon Alarm zu schlagen. Da hatte Jenny kurz die Beherrschung verloren. Mit dieser Entscheidung hatte man ihren Augenzeugenbericht sozusagen unter den Tisch gekehrt und die Theorie, sie habe ein Rudel Sumpfbiber aus dem Teich klettern sehen, einfach gegen sie verwendet.


  Pender, der in der Bibliothek des Instituts, die auch als Konferenzraum diente, neben ihr saß, legte unter dem Tisch eine Hand auf ihren Unterarm, um sie zu beruhigen.


  Ihre Entrüstung wäre an Leute wie Whitney-Evans, Thornton oder Howard verschwendet. Er war selbst wütend, doch hatte er schon lange gelernt, seinen Zorn zu beherrschen und ihn sinnvoll einzusetzen. Er schilderte den anderen die gefährlichen Konsequenzen, die ein zu langes Zögern heraufbeschwören konnte.


  Pender hatte eine detaillierte Studie über den Großen Ausbruch in London erarbeitet, und er rief den Konferenzteilnehmern noch einmal die Fehler in Erinnerung, die damals gemacht worden waren, indem man die Ratten unterschätzte, was Hunderten von Menschen das Leben kostete, erinnerte sie an die unzulänglichen Bekämpfungsmaßnahmen, an die in den Wind geschlagenen Warnungen vor der Katastrophe. Würden sie die Verantwortung für einen neuen >Ausbruch< übernehmen? Eric Dugdale vom Sicherheitsinspektorat unterstützte Pender.


  Das Risiko war einfach zu groß. Der Forstoberinspektor Denison schwankte. Keiner seiner Waldheger hatte etwas Ungewöhnliches gemeldet, obwohl er in ihrem Verhalten seit einigen Tagen eine seltsame Unrast bemerkte. Ihn selbst hatte seine Begegnung mit einem weißen Hirsch, allgemein als schlechtes Omen bekannt, nicht gerade beruhigt. Thornton und Howard lächelten darüber, doch Whitney-Evans' Reaktion war schon nüchterner. Zu gut kannte er die Geschichten und den Aberglauben der Waldbewohner, um darüber zu spotten. Trotzdem wollte er erst den absoluten Beweis, dass es die Schwarze Ratte wirklich wieder gab, ehe er Entscheidungen von solcher Tragweite befürwortete.


  Thornton nickte. Howard hatte sich vorgebeugt und er-klärte den anderen zehn Minuten lang seinen Plan. Sein Team, bestehend aus dem leitenden Biologen des Unternehmens Michael Lehmann sowie Pender, sollten, zwar diskret, aber doch peinlichst genau, jeden Quadratfuß des Waldes absuchen, bis sie absolut sicher sein konnten, dass die Schwarze Ratte weder im Wald noch in den angrenzenden waldreichen Vorstädten vorkam. Bei dem geringsten Anzeichen, dass die Ratte die damalige Ausrottungswelle überlebt hatte - und dieser Beweis musste hieb- und stichfest sein - würde man keine Sekunde mehr zögern, auf den Alarmknopf zu drücken. Sie alle seien sich der ernsten Situation durchaus bewusst, doch ebenso sicher wussten sie, welche Panik sie auslösen könnten, würden sie den Befehl zur Evakuierung zu früh geben.


  Danach schaute der Direktor erwartungsvoll zu Thornton hinüber, der auch prompt nickte und ihnen noch einmal einschärfte, die ganze Sache äußerst behutsam zu handhaben.


  Pender wusste, dass er verloren hatte, dass jeder Protest sinnlos war. Die nächsten zwei Stunden wurde ein Konzept für die Suche aufgestellt, und man überlegte, auf welche Weise das Personal des Superintendenten am besten mit den Ratkill-Leuten zusammenarbeiten konnte.


  Alle wurden natürlich zur Vertraulichkeit verpflichtet.


  Thornton selbst wollte den Innenminister über den Fortgang der Aktion ins Bild setzen. Man beschloss, dass Pender am nächsten Tag eine oberflächliche Untersuchung der Region durchführen sollte, begleitet von Denison, weil dieser ortskundig war und die Waldbewohner kannte, die befragt werden sollten. Die Befragung sollte unter dem Vorwand einer amtlichen Erfassung des Schädlingsaufkommens in der Region erfolgen. Ernste Missstände würden die Einheimischen dann schon von sich aus erwähnen, ohne mit der Nase darauf gestoßen werden zu müssen. Danach wäre Pender in der Lage, seine Suche auf bestimmte Bereiche zu konzentrieren und von dort aus weitflächiger durchzuführen.


  Während der ganzen Zeit saß Jenny schweigend neben Pender, und der Rattenfänger konnte ihre Enttäuschung fast körperlich spüren. Bei ihren Drinks in den frühen Abendstunden hatte sich jeder in der Gesellschaft des anderen wohlgefühlt. Es war eine angenehme Unterbrechung gewesen, und beide hatten nur widerwillig das Gasthaus verlassen, um sich zu der angesetzten Konferenz einzufinden. Die Vorbereitungen der Suche hatten schließlich Penders ganze Aufmerksamkeit erfordert, und bei den wenigen Malen, in denen sich ihre Blicke trafen, schien jede Freundlichkeit aus Jennys Augen gewichen zu sein. Er verstand zwar ihre Vorbehalte bezüglich der Konferenz, war aber doch verwundert, warum sie auch ihn so kühl behandelte. Ein mentales Achselzucken hatte die Frage beiseitegeschoben, und er konzentrierte sich auf die Einzelheiten der Suche. Nach der Sitzung hatte sie schweigend die Bibliothek verlassen und war verschwunden, ohne ihm Gelegenheit zu geben, mit ihr ein paar Worte zu wechseln.


  Er war noch an diesem Abend quer durch London zu seiner Wohnung in Tunbridge Wells gefahren und müde ins Bett gesunken, nachdem er seinen Wecker auf halb sechs Uhr gestellt hatte.


  Jetzt befand er sich wieder im Wald, nachdem er Denison früh am Morgen im Center abgeholt hatte. Jenny war er nicht begegnet, doch sie hatten kurz mit Alex Milton und dem Senior-Tutor Vic Whittaker gesprochen und ihnen für den Fall, dass das Center sie dringend sprechen musste, erklärt, welche Gegenden in welcher Reihenfolge sie abklappern wollten. Jan Wimbush, die Werk-Studentin, hatte ihnen vor der Abfahrt noch rasch einen Kaffee aufgebrüht, da beide Männer ein komplettes Frühstück ablehnten.


  Gegen Mittag wurden sie es langsam müde, den Wald-bewohnern immer wieder dieselben Fragen zu stellen, und die Furcht bei ihren kurzen Untersuchungen einiger abgelegener Waldgebiete - sie wussten genau, wie gefährlich das Ungeziefer war, das sie suchten - hatte ihre Nerven bis zum äußersten angespannt.


  Pender betrachtete das Waldgebiet zu beiden Seiten der Straße, wo der Landrover mit gleichmäßiger Geschwindigkeit dahinrollte. Es war ein schöner, klarer Tag. Der Nebel hatte sich aufgelöst, als die Sonne höher gestiegen war, und der Rattenfänger konnte sich in der Sicherheit des Wagens auf der offenen Straße kaum vorstellen, dass dort draußen zwischen den Bäumen das Böse lauerte.


  Verwirrt schaute er auf, als Denison den Wagen von der Straße auf einen breiten, schlammigen Waldweg lenkte und vor einem verrosteten Eisentor anhielt. Große Steinsäulen flankierten die Flügel, und rechts und links davon erlaubten zwei kleinere Tore Fußgängern den Zutritt.


  Ganz offensichtlich war es der Eingang zu einem Gut, und Pender vermutete, dass die zwei Torhäuschen rechts und links der Straße von den Leuten bewohnt wurden, die das Land bewirtschafteten. Weiter unterhalb führte die Straße durch ein Kiefernwäldchen.


  »Was ist das für ein Besitz?« fragte er Denison.


  »Das Gut Seymour Hall«, antwortete der Forstoberinspektor und zog die Handbremse an. »Seit das Haupthaus vor über sechzig Jahren abbrannte, lebt niemand mehr hier. Auf dem Gelände wird Holzwirtschaft getrieben, und die Felder sind an Bauern verpachtet. Es ist ein ziemlich großer Besitz.« Er ließ den Motor laufen, stieg aus und öffnete mit einiger Mühe die Torflügel. »Wenn Sie sich die Straße anschauen wollen, befrage ich derweil die Leute in den Torhäuschen«, fügte er hinzu und kam zum Landrover zurück.


  »In Ordnung. Wer lebt darin? Die Pächter?«


  Denison fuhr den Wagen durchs Tor. »Nein, sie sind an Privatleute vermietet. Mit dem Gut haben die nichts zu tun.« Er hielt den Wagen wieder an, stellte den Motor ab und stieg aus. Pender folgte ihm. »Schön ruhig hier!«


  Denison nickte. »Privatbesitz. Es führt zwar ein öffentlicher Fußweg durch das Grundstück, doch den kennen nur wenige. Sie sehen das Tor und meinen, der Weg wäre für Fremde gesperrt.«


  Er eilte zu einem der Häuser hinüber. Von der gelb-grauen Fassade blätterte die Farbe ab. »Gehen Sie ruhig schon vor.« Denison drehte sich zu Pender um. »Ich komme dann später nach.«


  Pender wanderte gemächlich die lange, schnurgerade Straße hinauf und musterte eingehend Bäume und Unterholz zu beiden Seiten. Nach wenigen Metern fühlte er sich beklemmend einsam und drehte sich mehrmals nach dem Waldhüter um. Es war die gleiche Empfindung wie am Tag zuvor, bei der Suche nach den Tieren, die Jenny angeblich gesehen hatte - das Gefühl, beobachtet zu werden. Er lächelte über seine seltsame Furcht. Es war die Abgeschiedenheit, die alles überbetonte, die Stille des Waldes mit seinem Blätterdach, unter dem sich so viel tierisches Leben verbarg. Pender war in der Stadt aufgewachsen, wo Leben, Bewegung war, unter Menschen. Hier schien nur der Wind den Dingen etwas Leben einzuhauchen.


  Rechts von ihm im Gebüsch raschelte es. Er blieb wie angewurzelt stehen und duckte sich verteidigungsbereit, als wenige Yards vor ihm ein Tier aus dem Unterholz brach.


  Grinsend richtete sich der Rattenfänger wieder auf und schüttelte den Kopf, während der Fasan über den schlammigen Weg hüpfte und zwischen den Bäumen auf der anderen Seite verschwand. Der Rattenfänger schob seine zitternden Hände in die Taschen seines grünen Parkas und setzte den Weg fort.


  Jesus, langsam drehe ich auch schon durch, dachte er.


  Lag nun eine unheimliche Spannung in der Luft, oder war das Einbildung? Vielleicht reagierte er nur überempfindlich auf Jennys Behauptungen. Und doch - der Rattenkot und die durchgenagte Schuppentür im Center ließen sich damit nicht wegdiskutieren, ebenso wenig die abgeschlachteten Hermeline. Wenn es keine Ratten waren, die das angerichtet hatten, mussten es jedenfalls ziemlich angriffslustige Tiere gewesen sein, vor denen man besser aufder Hut war. Andererseits hatten die befragten Bauern nichts sonderlich Beunruhigendes berichten können.


  Wenn die Schwarze Ratte sich wirklich in dieser Region breitmachte, hätte man dann nicht schon längst auf sie stoßen müssen? Es sei denn, sie wäre in der Zwischenzeit listiger geworden. Pender erschauerte bei diesem Gedanken.


  Auf der rechten Seite traten die Bäume zurück, wurden durch saftige Felder ersetzt, die sich schließlich bis zum Horizont dehnten. Das Land fiel sanft von der Straße ab.


  Mitten im nächsten Feld erhob sich ein Baumdickicht, etwa hundert Yards im Durchmesser. Pender fühlte sich bei seinem Anblick unbehaglich, wusste aber dafür keinen Grund. Er kam zu einem niedrigen Gatter und stützte sich mit den Ellbogen darauf. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die Landschaft. Hinter dem Gatter stieg der Boden an, und auf der Hügelkuppe entdeckte der Rattenfänger ein großes Herrenhaus. Wahrscheinlich war das Seymour Hall, doch aus dieser Entfernung konnte man nicht erkennen, dass nur noch die Außenmauern des Gebäudes standen. Er zählte sechs eckige Schornsteine, die sich scharf gegen den Himmel abzeichneten. Das Haus selbst war dreistöckig gewesen. Nur die glaslosen schwarzverfärbten Fensterhöhlen ließen die Zerstörung im Innern erahnen.


  Doch der eigentliche Grund für Penders Verwunderung war das Land zwischen dem Gatter und dem riesigen Gemäuer.


  Der Weg zu der Ruine war aus Sand und Erde aufgeschüttet, das Feld, durch den er führte, völlig kahl. Der dunkle Boden wies viele Löcher auf - er war völlig aufgewühlt, als wäre jedes wertvolle Saatkorn herausgepickt worden. Das Feld bot einen hässlichen Anblick inmitten all der üppig gedeihenden Natur ringsum, und Pender fragte sich, wer oder was eine solche Zerstörung verursacht haben könnte. Seine Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen.


  Dicht beim Haus hatte er eine Bewegung bemerkt - irgendein Tier von rosiger Farbe, aufgedunsen.


  Seine Hände krampften sich um das Querholz des Gatters, und er hielt unwillkürlich den Atem an. Die Entfernung war zu groß, um die Körperform genauer zu erkennen. Das Tier bewegte sich langsam aus einem nahen Gebüsch auf das Haus zu. Auch seine genaue Größe war über diese Distanz schwer auszumachen.


  Beim Brummen des Landrovers drehte Pender sich um.


  Denison bemerkte sofort den seltsamen Ausdruck im Gesicht des Rattenfängers, als er bremste. »Was ist los?«


  fragte er mit drängender Stimme und sprang aus dem Wagen.


  »Ich habe da oben etwas gesehen, weiß aber nicht, was es ist.« Pender deutete zur Ruine hinüber, suchte das rosafarbene, sich langsam vorwärts bewegende Wesen. Doch es war verschwunden.


  »Was war das, Pender? Was haben Sie gesehen?«


  Pender schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ist verschwunden.«


  »Herrgott, Mann, nun reden Sie schon! Wie hat es ausgesehen? War es eine Schwarze Ratte?«


  »Nein, nein, es war rosa - und ziemlich unförmig. Es bewegte sich sehr unbeholfen, als sei der Körper zu schwer für seine Beine. Da oben - in der Nähe des Hauses - habe ich es zuletzt gesehen.«


  Zu Penders Überraschung brach Denison in lautes Gelächter aus.


  »Was soll das, was ist daran so lustig?«


  Der Oberförster stützte sich mit einer Hand auf das Gatter und stemmte die andere in die Hüfte.


  »Schweine...« Er keuchte vor Lachen.


  »Wie bitte?« Pender schaute nicht gerade geistreich drein.


  »Schweine, alter Freund. Dort oben wimmelt es nur so davon.« Denison grinste Pender an und amüsierte sich königlich über dessen Verwirrung. »Dieses Feld wurde an einen Bauern zur Freilandhaltung von Schweinen verpachtet. Das verdammte Viehzeug hat den Acker so zugerichtet und jede Wurzel und jedes Saatkorn herausgefressen.«


  »Schweine«, murmelte Pender mit flacher Stimme.


  Denison nickte, immer noch breit grinsend. »Sie haben oben beim Haus einen Koben - in den ehemaligen Ställen.


  Normalerweise tummeln sie sich hier draußen auf dem Acker. Wahrscheinlich halten sie jetzt drinnen ihren Verdauungsschlaf. Die sind nicht lebensgefährlich, alter Freund.«


  Der Jäger musste nun über seinen Irrtum selbst lächeln.


  »Vermutlich habe ich heute nicht meinen besten Tag«, meinte er.


  »Also, eines ist sicher.« Denison schaute zum Haus hoch. »Da oben gibt's keine Ratten, nicht bei den Schweinen. Sie mögen dieses Ungeziefer nicht besonders, wie Sie sicher wissen.«


  »Da dürften Sie recht haben. Trotzdem sollten wir das später nochmals prüfen, nur für alle Fälle. Wohin jetzt?«


  »Auf diesem Gut gibt's noch eine Reihe Bauernhöfe und Wohnhäuser.«


  »Wer ist denn der nächste...?«


  Das laute Hupen eines Wagens bewog beide Männer, die Köpfe zu heben. Auf dem Weg vom Tor näherte sich ein grüner Lieferwagen in halsbrecherischem Tempo.


  Pender identifizierte den Ford-Transit des Conservation Center an den mit gelber Farbe aufgemalten Schriftzeichen auf den Seiten. Auch den Fahrer erkannte er sofort.


  Es war Will, der junge Mann vom Empfang, der ihn am Tag zuvor zum Institutsleiter geführt hatte.


  Der Wagen kam schlitternd zum Stehen, die Beifahrer-Tür flog auf, und Jenny Hanmer sprang leichtfüßig heraus. Ihre Augen hatten die kühle Reserviertheit vom Abend zuvor verloren, als sie jetzt auf Pender zulief, und in ihrer Stimme schwang eine solche Furcht mit, dass Pender sie am liebsten mit offenen Armen aufgefangen hätte.


  »Luke«, rief sie, völlig außer Atem, »sie müssen sofort zum Institut zurückkommen! Man hat oben bei der alten Kirche eine entsetzliche Entdeckung gemacht. Etwas ganz Furchtbares!«


  Er schaute in ihre tränennassen Augen - nahm sie einfach in die Arme und drückte sie an sich - für einen kurzen Moment.


  8. Kapitel


  


  Brian Mollison joggte an dem braunen Capri vorbei und spähte ins Innere. Der Wagen war leer, was ihn ein wenig enttäuschte. Der Wald galt seit langem als Spielwiese oder Sexzentrum für Romantiker und Verzweifelte, und die auf den Lichtungen neben der Straße geparkten Autos erlaubten häufig stimulierende Blicke auf halbnackte, zuckende Körper.


  Brian lief weiter. Unter seinem Jogging-Anzug trug er nur eine dünne Hose. Der gestrige Tag war eine einzige Enttäuschung für ihn gewesen: Er hatte es nicht mehr gewagt, sich vor jemandem zu entblößen, denn der Schreck, beinahe erwischt worden zu sein, hatte ihm jede weitere diesbezügliche Aktivität verleidet. Jammerschade, denn sein Opfer wäre ein richtiges Vollblutweib gewesen...


  Welcher verdammte Hurensohn hatte sich in dem Gebüsch versteckt? Oder war es nur ein Tier gewesen? Hätte ihn seine hinabgerutschte Trainingshose nicht behindert, wäre er der Sache auf den Grund gegangen. Aber er musste zugeben, dass er auch Angst gehabt hatte. Sich die Hose hochzuziehen und gleichzeitig davonzulaufen, war nicht gerade die einfachste Sache auf der Welt, und als er endlich seinen Wagen erreichte, bebte er am ganzen Körper. Später wunderte er sich, dass er bei der Heimfahrt niemanden über den Haufen gefahren hatte. Seine Mutter-Gott, wie gern würde er dieser Frau ein für alle Mal das Maul stopfen - hatte er mit ein paar groben Worten für den Rest des Tages zum Schweigen gebracht.


  Der Unterricht am nächsten Tag erschien ihm unerträglich - entweder durch die Erinnerung an dieses verdammt attraktive Weibsbild im Wald oder durch die wachsende Sucht seiner geheimen Leidenschaft nach immer stärkeren Erlebnissen. Sein Frust dagegen war kaum noch steigerungsfähig. Er wusste, er würde etwas gegen seine Stimmung tun müssen, oder sein guter Ruf an dieser Schule wäre beim Teufel. Also entschloss er sich während der Mittagspause zu einer kleinen Spritztour nach Epping Forest.


  Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten, doch er hatte eine Freistunde nach der Mittagspause und somit massig Zeit.


  Zwar bekam er kein Mittagessen, und seine Mutter - Gott, eines Tages würde er es ihr zeigen - sollte lieber ein ordentliches Abendessen für ihn auf den Tisch bringen, sonst würde es krachen!


  Das feuchte Gras durchweichte seine Joggingschuhe, aber er hatte noch ein Ersatzpaar in der Schule, und deshalb störte ihn das nicht weiter. Er musste schnellstens ein Weib finden, konnte es sich heute nicht leisten, wählerisch zu sein. Selbst eine alte Frau würde ihm heute genügen - solange sie nicht seiner Mutter ähnlich sah. Er bog in den Wald, neben einem breiten Pfad, den gewöhnlich Spaziergänger benutzten, und behielt sein Tempo bei.


  Seine ungestüme Erwartung verursachte eine halbe Versteifung in seiner Trainingshose...


  Brian blieb unvermittelt stehen, als er hinter den Bäumen weiter vorn Gelächter vernahm. Vorsichtig setzte der Sportlehrer seinen Weg fort, beugte den Oberkörper vor und achtete darauf, sich nicht durch das Knacken des Unterholzes oder das Rascheln des Laubes unter seinen Füßen zu verraten. Wieder ertönte Gelächter, und gleich darauf die rufende Stimme einer Frau. Die Bäume und das Unterholz lichteten sich, traten zurück - und Brian fand sich am Rand des Pfades. Er verbarg sich hinter einer dicken Eiche und wartete.


  Wenig später sauste ein etwa vierjähriges Kind auf einem Roller vorbei, verfolgt von einem zweiten, etwas jüngeren. Ein Junge und ein Mädchen. Dann war die Mutter nicht weit! Er duckte sich hinter seinen Baum, sein Atem ging plötzlich schwer.


  Wenig später sah er sie - zwei Frauen, beide noch recht jung, gegen Ende Zwanzig; die eine ziemlich untersetzt und ohne Kurven, die andere dafür umso interessanter.


  Ein wenig stramm vielleicht - aber sonst - wirklich nicht schlecht. Laß sie vorbei und geh ihnen ein Stück nach, vergewissere dich, dass sie keinen Hund dabei haben - ja, Hunde waren eine verdammte Plage! Er hielt die Hand vor den Mund, um seinen heftigen Atem zu dämpfen, und ließ einige Sekunden verstreichen.


  Alles in Ordnung? Ausgezeichnet. Es kam niemand mehr. Mit diesen beiden musste er sich ziemlich beeilen.


  Ein bisschen vor ihnen herumhüpfen, dann im Wald verschwinden und sich dort abreagieren. Und dann nichts wie zur Schule zurück! Eine allein wäre zwar besser, aber Bettler durften nicht wählerisch sein. Es würde auch mit beiden gehen. Zwar waren die Weiber zu zweit oder zu mehreren mutiger und auch eher bereit, sich später bei den Behörden zu beschweren. Zwei Frauenzimmer hatten einmal sogar Steine nach ihm geworfen. Was ihn gelehrt hatte, sich von Kieswegen fernzuhalten. Doch mit den beiden hier würde er sich nicht lange aufhalten. Sich rasch entblößen - und dann weg. Jesus, sie sollten etwas zu sehen kriegen...


  Er huschte vorwärts. Ein hoher Busch versperrte ihm die Sicht. Er richtete sich auf und spähte darüber hinweg.


  Unglücklicherweise schaute sich eine der Frauen - die platte, unförmige - genau in diesem Moment um. Er sah, wie sie verblüfft den Mund öffnete und ihr Körper sich versteifte, ehe er sich wieder ducken konnte. Durch eine Lücke im Blattwerk beobachtete er, wie sie etwas zu der anderen Frau sagte, die jetzt ebenfalls zum Busch hin-


  überschaute. Abrupt drehten sie sich um und entfernten sich schnellen Schrittes auf dem Weg, wobei sie mit strenger Stimme den Kindern Anweisungen gaben. Er wusste, er würde schnell handeln müssen, denn das Überraschungsmoment war jetzt vertan.


  Er sprang in die Mitte des breiten Pfades, ließ die Trainingshose fallen, riss das Oberteil des Anzugs mit beiden Händen hoch und entbot den Frauen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, seinen üblichen Gruß: »Wie wär's mit einem auf die Schnelle?«


  Zuerst schauten sie ihn voller Entsetzen an, dann zeigten ihre Gesichter Ekel und Übelkeit. Nur die Kinder starrten fasziniert zu ihm herüber.


  »Verpiss dich, du dreckiger Hurensohn!« schrie ihn die kleinere Frau an. Ihre Begleiterin musterte sie überrascht, als hätte sie die schlimmere Untat begangen.


  Der Turnlehrer war die rüden Attacken seiner Opfer gewohnt und wackelte mit dem Po... Er bemerkte den kleinen, blassblau und weiß gespritzten Austin hinter sich erst, als eine Stimme laut rief: »Na warte, Freundchen!«


  Der Polizeibeamte in seinem Panda-Streifenwagen war zuerst zu verblüfft, um sofort reagieren zu können. Er befand sich auf einer Routine-Kontrollfahrt durch den Wald, genoss die Stille und wollte zu seinem bevorzugten Pausenplatz, wo er in Ruhe seine Suppe löffeln und seine Sandwiches verspeisen konnte. Vielleicht würde er sich sogar zwanzig Minuten lang ein Nickerchen gönnen. Er war deshalb völlig überrascht, als vor ihm, während der Wagen fast lautlos mit weniger als zehn Stundenkilometern über den unebenen Pfad holperte, plötzlich ein Paar weiße nackte Pobacken in Sicht kamen. Die Hose des Mannes lag auf seinen Füßen, und das Oberteil des Trainingsanzugs war hochgezogen und enthüllte einen breiten, haarigen Rücken. Obwohl es seine Aufgabe war, auch solche Übeltäter zu ergreifen, kam die Situation für den Beamten so plötzlich, dass er im ersten Moment sitzen blieb und nur verblüfft die Szene betrachtete, die sich ihm bot. Dann rutschte sein Fuß von der Kupplung, und der Wagen machte einen Satz vorwärts. Das brachte auch wieder Bewegung in den Fahrer.


  »Na warte, Freundchen!« bellte er und stieß die Tür auf.


  Andere Worte, die bei der Situation angebrachter gewesen wären, fielen ihm nicht ein.


  Brian Mollison warf den Kopf herum - und jetzt war er es, der entsetzt war. Genau das, was er immer am meisten gefürchtet hatte, was ihm ständig Alpträume auch im wachen Zustand bereitete, war eingetreten. Er war in flagranti erwischt worden!


  O Gott, was würde seine Mutter sagen? Großer Gott!


  Er ließ die Arme sinken und stolperte vorwärts, versuchte gleichzeitig die Hose hochzuziehen und davonzulaufen. Es war sein Glück, dass er stolperte, denn der Polizist wollte ihn gerade an den Schultern packen und griff stattdessen ins Leere. Der eigene Schwung riss den Uniformierten mit sich fort, er fiel über den gebeugten Körper des Turnlehrers und landete unsanft auf den Ellbogen.


  In seiner Panik, mit zitternden Gliedern und flatternd vor Angst, gelang es dem Lehrer, den schweren Körper des Polizisten von sich zu stoßen und als erster auf die Füße zu kommen. Er kreischte laut auf, als er die zwei Frauen herbeistürzen sah. Die Untersetzte schwang einen kräftigen Ast, ihr Gesicht zeigte wilde Entschlossenheit.


  Brian rannte davon, ehe sie ihre Wut an ihm ausprobieren konnte. Sie holte weit aus und schleuderte den Knüppel hinter ihm her, ehe er zwischen den Bäumen verschwand. Das grobe Holzstück traf seinen immer noch nackten Rücken, und er heulte laut auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Doch andererseits trieb es ihn auch weiter, und wenig später hatte ihn der Wald verschluckt. Die beiden Frauen hörten noch eine Weile das Krachen seiner Schritte im Unterholz.


  Mollison wusste, dass der Polizist die Verfolgung aufnehmen würde, und seine Augen verschleierten sich vor Selbstmitleid. Wenn man seiner habhaft würde...? Das wäre das Ende seiner beruflichen Laufbahn. Man würde ihn fristlos entlassen. Seine Mutter würde ihm das niemals verzeihen. Kam man für eine solche Tat ins Gefängnis? Man würde ihn mit Sicherheit psychiatrisch behandeln lassen. Diese Schande! Nur noch eine Chance, lieber Gott, gib mir nur noch eine einzige Chance! Bitte - ich werde es auch nie wieder tun.


  Er stolperte über eine unsichtbare Wurzel, die offensichtlich auf der Seite des Gesetzes war, fiel auf die Knie und verharrte in zusammengekrümmter Haltung mit vorm Schoß gefalteten Händen - wie im Gebet. Sein Atem ging schwer, und über das dumpfe Pochen seines Herzens hinweg lauschte er auf die Schritte seines Verfolgers.


  Bitte, lieber Gott, schick sie nicht hinter mir her! Ich werde von jetzt an alles tun, was du mir befiehlst, werde anständig werden. Dass er seit seinem zehnten Lebensjahr nicht mehr in der Kirche gewesen war und seitdem auch nicht mehr gebetet hatte, störte ihn nicht weiter, und dies war sicherlich auch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Außerdem - hieß es nicht immer, dass Gott reuige Sünder in seiner Güte wieder aufnahm?


  Das Knacken von Unterholz verriet ihm deutlich, dass er anscheinend nicht die Gnade fand, die er sich gewünscht hatte. Er sprang wieder auf, wischte mit rauher Hand die Tränenspuren vom Gesicht und jagte weiter. Scham, sein Zorn über die ungerechte Verfolgung, seine tief sitzende Furcht - all diese Gefühle wurden nur noch von einem Gedanken überlagert - zu überleben, die Situation heil zu überstehen. Er kannte die Richtung zu seinem Wagen und schlug sie ein. Kein verdammter Bulle, der, den ganzen Tag auf seinem fetten Arsch sitzend, mit dem Wagen durchs Land spazieren fuhr, sollte ihn kriegen! Jedenfalls nicht zu Fuß.


  Er hastete weiter, immer noch vor Schreck bebend, hoffte aber zuversichtlich, dass er den Polizisten abhängen würde. Als er sich dann umdrehte, brach er beim Anblick der blauen Uniform, die immer mehr aufholte, fast zusammen. Panik stieg in ihm auf, und einmal mehr wurde er zum zitternden Häufchen Elend, sein Laufschritt verlor den regelmäßigen Rhythmus, und er stolperte fast über die eigenen Füße...


  Als er vor sich den braunen Fleck durch die Bäume schimmern sah, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihm wieder Auftrieb gab. Der braune Capri, an dem er eben vorbeigelaufen war! Er stand nicht weit von seinem eigenen Wagen. Er hatte noch eine Chance. Wenn er...


  Er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Der Länge nach stürzte er in eine kleine Mulde und rutschte auf dem Bauch bis zum Grund. Brombeerranken zerkratzten ihm Gesicht und Hände. Großer Gott, jetzt war es aus.


  Das Gesetz hatte ihn am Wickel!


  Er vergrub das Gesicht in den Händen und begann leise zu schluchzen.


  Doch der Polizist lief vorbei. Der Turnlehrer hörte seine polternden Schritte, das leise Schwirren der dünnen Äste, von den stämmigen Beinen brutal beiseitegeschoben, und das gedämpfte Fluchen des irritierten Beamten. Die Geräusche verstummten, als der Polizist an Mollison vorbei zur Straße hinüberlief.


  Es war unglaublich, aber wahr. Der Kerl hatte ihn völlig übersehen!


  Büsche und Bäume mussten ihn gegen die Sicht des Beamten abgeschirmt haben, ehe er in die Mulde fiel. Er wunderte sich zwar, dass der Polizist seinen Sturz überhört hatte, aber wahrscheinlich verursachte der Verfolger selbst zu viel Lärm. Durch die dichte Vegetation an den Rändern war die Mulde kaum zu bemerken - bis man beinahe hineinfiel. Ein gutes Versteck - und ein ideales Plätzchen für Liebespaare. Ja, jemand hatte die kleine Lichtung schon für seine Heimlichkeiten entdeckt - da lag eine alte Decke, zerfetzt und in Streifen gerissen, kaum drei Fuß von seiner Nasenspitze entfernt. Und wenn er sich nicht irrte, war das da ein Frauenschuh...


  Seine Augen weiteten sich erstaunt, als er die ringsum verstreuten Dinge genauer betrachtete. Zerknüllte und zerfetzte Kleider, noch ein Schuh - diesmal von einem Mann - und an einem Zweig ein Kleidungsstück, das wie ein Miederhöschen aussah. Eine goldene Armbanduhr...


  Wieso ließ hier jemand Schmuck herumliegen...?


  Was immer seine Denkfähigkeit beeinträchtigt haben mochte - es verschwand, und ihm wurde voller Entsetzen klar, was sich da ringsum seinen Blicken bot.


  Überall klebte Blut, dunkelrotes Blut - an den zerrissenen Kleidungsstücken, an den Schuhen... Sogar die Erde war davon getränkt, auch die Blätter im Dickicht hatte es verfärbt. Mollison wusste plötzlich, die schimmernden weißen Dinger da waren Knochen, an denen zum Teil noch eine zähe Masse klebte - wahrscheinlich Fleischreste. Doch konnte er nicht begreifen, wieso die Knochen dann nicht eine bestimmte Anordnung aufwiesen, er übersah, dass sie auseinandergerissen worden sein mussten, dass die tiefen Eindrücke und die gezackten Enden von messerscharfen Zähnen herrührten.


  Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch drang, teils aus Entsetzen, teils aus Furcht vor seiner Festnahme, kein Laut hervor. Stattdessen begann er erneut zu schluchzen.


  Als er endlich wieder den Mut fand, die Hände vom Gesicht zu nehmen und sich noch einmal umzuschauen, drängte sich ihm eine seltsam irrationale Frage auf, und er begann die Lichtung abzusuchen. Wenn auch ihre Knochen überall verstreut lagen, konnte man die Einzelteile doch sammeln und dann die Körper komplett begraben.


  Doch nach einer Weile gab er auf, weil er sie einfach nicht finden konnte. Er setzte sich ins Gras und fragte sich, wo die Köpfe abgeblieben sein mochten.


  Ken Woollard stapfte über den schlammigen Vorplatz zum Bauernhaus hinüber. Seine gewohnt schlechte Laune war durch den Besuch dieser dämlichen Behörden-Heinis noch tiefer in den Keller gesunken. Der eine war Denison, ein typischer Amtsmuffel, der andere ein Ungeziefervertilger von Ratkill. Stellten unaufgefordert ziemlich dumme Fragen, die beiden. Klar hatte er Probleme mit dem verdammten Ungeziefer! Welcher Bauer hatte die nicht? Aber damit wurde er schon selbst fertig. Gerade vor zwei Tagen hatte er Gift ausgelegt, sofort nachdem er die Überreste einer seiner beiden Katzen gefunden hatte.


  Gott mochte wissen, was mit der anderen geschehen war -


  er hatte seitdem nicht mal ihre Schwanzspitze zu sehen bekommen. Wie auch immer, das Fluoracetamid war nicht angerührt worden, und er hatte auch keine Spuren von Ratten mehr entdeckt. Warum sollte er also den beiden Schnüfflern den Vorfall melden? Die Katze könnte ja auch von Hunden getötet worden sein. Oder vielleicht von einem tollwütigen Fuchs, einem Dachs? Er hatte zwar noch nie von Dachsen in diesem Teil der Waldregion gehört, doch in Epping Forest war alles möglich. Die Biester suchten sich doch ständig neue Brutplätze und Reviere.


  Einige behaupteten sogar, sie hätten erst kürzlich einen weißen Hirsch durch den Wald springen sehen.


  Ja, es könnte durchaus ein Dachs gewesen sein, der die Katze so zugerichtet hatte. Waren ganz schön blutrünstig, die Biester, sobald sie ausgewachsen waren. Und stark! Ja, und Ratten gab's auch, das bewiesen die Schmierstreifen an der Scheunenwand. Aber es waren nicht die großen, nicht die Schwarzen Ratten. Nein, die hätte er doch sehen müssen. So groß wie Hunde sollten sie sein - behaupteten jedenfalls die beiden. Nein, die könnten sich hier nicht tummeln, ohne dass er sie entdeckte.


  Nelly hatte ihn zwar gedrängt, den Vorfall zu melden, doch sie geriet viel zu schnell in Panik, das dumme Weib.


  Sie war eine Bäuerin, bodenständig und nüchtern, und hatte nie Angst vor irgendwelchen Tieren gehabt. Bis zum Großen Ausbruch in London. Das hatte sie übel getroffen.


  Seither ging sie sogar schon vor Mäusen laufen. Nur gut, dass die zwei Schnüffler nicht bis zum Haus gekommen waren. Sie hätte gequatscht, alles ausgeplaudert. Ein paar Hiebe - das war's, was sie mal wieder brauchte. Das würde ihr den Mund stopfen. War schon - wie lange? -


  sieben Jahre her, seit er sie zum letzten Mal geschlagen hatte. Der Boden, dieses ganze verdammte Land, laugte einen Mann regelrecht aus.


  Nein, meine Herren, hier ist alles bestens. Das hatte er ihnen gesagt. Keine Probleme. Zumindest nichts, was er als solche bezeichnen würde. Selbstverständlich würde er sofort den Wart informieren, sollte er auf vermehrte Aktivitäten dieser Landplage stoßen. Wäre doch auch in seinem Interesse, klar doch! Die beiden Typen waren beruhigt abgezogen. Der Bauer hatte ihnen vom Fahrersitz seines Traktors mit zusammengekniffenen Augen nachgestarrt.


  Schön, heute Nacht würde er an weiteren Stellen Gift auslegen, diesmal eine stärkere Dosis. Er würde alle nötigen Vorkehrungen treffen, klar, aber sich nicht von solchen Idioten, die von der Landwirtschaft keinen blassen Schimmer hatten, angst machen lassen. Er konnte auf sich selbst achtgeben. Jetzt sollte er sich erst mal um seinen Bauch kümmern. Gott, er war fast verhungert.


  Der Bauer stampfte ein paarmal mit den Stiefeln auf den gepflasterten Boden vor der Haustür, um die Erdbrocken von den Sohlen zu schütteln. Er würde Nelly von dem Besuch der beiden Männer und ihren Fragen nichts sagen.


  Sie würde nur hysterisch werden und ihm wieder die Ohren volljammern.


  »Warum habe ich nur die verdammte Landwirtschaft nicht an den Nagel gehängt, als ich noch jung genug war?« murmelte er vor sich hin. Seine beiden Söhne, elende Taugenichtse alle zwei, hatten das Weite gesucht, kaum dass sie alt genug gewesen waren, um einen Blick hinter die Kulissen zu tun. Waren beide jetzt bei der Handelsmarine und schipperten irgendwo in der Weltgeschichte herum, statt ihm auf den Feldern zu helfen. Das war der Dank für die gute Erziehung und Ausbildung, die er ihnen hatte zukommen lassen.


  Vor der Tür des betagten, teilweise schon verfallenden zweistöckigen Bauernhauses blieb er stehen, stützte sich mit einer Hand gegen den Rahmen, hob einen Fuß, zog ächzend den Stiefel aus und ließ ihn zu Boden fallen. In diesem Augenblick, während er auf einem Bein balancierte, wurde er sich der ungewöhnlichen Stille ringsum bewusst. Nicht, dass es auf Bauernhöfen in der Regel besonders laut zuging, aber es gab immer etwas zu tun, das Geräusche verursachte. Doch jetzt hörte er nicht den geringsten Laut, nicht einmal das Zwitschern von Vögeln.


  Außer...


  Er warf den Kopf herum und musterte die Holztür. Außer diesem seltsamen Kratzen, das aus dem Hausinnern drang.


  Neugierig legte er das Ohr gegen die Tür und horchte.


  Jetzt wurde das Kratzen lauter, heftiger - als wenn eine Katze über den Boden hinter einer Papierkugel herspringt - oder hinter einer zu Tode erschrockenen Maus. Vielleicht war die vermisste Katze endlich zurückgekommen.


  Doch für ein einzelnes Tier war das Geräusch wieder zu laut. Woollard richtete sich auf und fluchte über sein seltsames Verhalten. Er benahm sich ja schon wie ein altes Weib, das an fremden Türen lauschte! Schuld daran waren diese dämlichen Schnüffler, die einem mit ihren blöden Fragen nach diesen verdammten Ratten auf den Keks gingen! Er packte die Klinke, stieß heftig die Tür auf und betrat ohne Zögern die enge Diele. »Herr im Himmel...«


  Der Anblick ließ ihn schlagartig seinen Unmut vergessen. In der Diele wimmelte es von schwarzen, pelzigen Körpern, die sich wanden, auf die Körper anderer kletterten, durch Türen verschwanden, an Wänden hochsprangen, als ob sie versuchten, der dichtgedrängten Masse aus Tierleibern zu entkommen, die sich die Treppe hinaufzog und am Fleisch der blutigen Gestalt zerrten, die halb am Geländer hing.


  Nellys Augen blickten zu ihrem Mann hinunter, doch in ihnen war kein Leben mehr. Eine Hand hatte sich in halber Höhe der Treppe um das Geländer gekrampft und hielt den Körper in einer teils auf dem Rücken liegenden, teils hängenden Position. Es sah so aus, als wäre sie bei der Flucht ausgeglitten und hätte Halt am Geländer gesucht, während die Ratten sie zurückzerrten, an ihren Beinen nagten, ihren Körper hinaufkrochen und die Fänge in sie schlugen.


  Während er noch wie versteinert dieses Bild des Grauens in sich aufnahm, begann eine Ratte an ihrem Handgelenk zu nagen. Die Bänder rissen, und die Finger öffneten sich. Ihr Körper begann die Treppe hinabzurutschen und zerrte die dunklen Tierleiber mit sich, die von ihrer Beute nicht abließen. Der Kopf blieb aufgerichtet, als weigerte sich die Frau noch im Tode, den vorwurfsvollen Blick ihrer leblosen Augen von ihm zu wenden.


  Der Leichnam rutschte bis zur untersten Stufe, die Knie wurden hochgedrückt, als die Füße auf die wimmelnden Körper in der Diele trafen. Der Kopf rollte zur Seite, wandte endlich seinen starren Blick von ihm.


  Eine unbändige Wut übermannte den Farmer. Mit einem Aufschrei stürzte er vorwärts und begann mit dem einen Stiefel, den er noch trug, auf die Tierleiber einzutreten. Dabei glitt er aus, denn auf dem sich ständig bewegenden Untergrund aus glänzendem Fell fand er keinen festen Stand. Verzweifelt tastete er nach einem Halt an der Wand, fiel auf die Knie, versuchte sich durch die wimmelnde Masse einen Weg vorwärts zu bahnen, doch die Eindringlinge schlugen ihre scharfen Fänge in seinen Körper, verbissen sich in sein Fleisch.


  Unter wahnsinnigen Schmerzen schob sich der Bauer vorwärts. Sein ungeschützter Fuß war zerfetzt bis auf die Knochen. Vergeblich versuchte er, sein Gesicht vor den Bestien zu schützen. Mit ihrem Körpergewicht drückten sie seine Hände an den Boden, er bekam die Arme nicht hoch. Er konnte sich nicht mehr vor oder zurück bewegen, musste regungslos auf Händen und Knien vor der Treppe verharren. Vor lauter schwarzen Leibern sah er nichts mehr vom Körper seiner Frau. Wenig später drückte ihm das Gewicht der Ratten auf seinem Rücken die Wirbelsäule durch, und auch er verschwand völlig unter der über ihm zusammenschlagenden Masse aus Tierleibern.


  


  9. Kapitel


  


  Pender schaute in das offene Grab hinunter und fuhr entsetzt zurück. Dort unten lagen die Überreste von zwei menschlichen Körpern - sauber abgenagt bis auf die Knochen. Das halb aus dem Sarg heraushängende Skelett war von der kleinen Gruppe von Menschen hier auf dem Friedhof eindeutig identifiziert worden. Es handelte sich um eine alte Frau, die am Tag zuvor beigesetzt worden war. Bei den Überresten der zweiten Person war man auf Vermutungen angewiesen, die sich allerdings beinahe bestätigten, weil der Pfarrer der Gemeinde der Unbefleckten Empfängnis nirgends gefunden werden konnte.


  Blut war in den Boden des Grabes gesickert und hatte die Erde reich getränkt. Das zersplitterte Holz des Sarg-deckels schimmerte rötlich. Pender fragte sich, wie das geschehen sein mochte. Hatte der Pfarrer auf seinem Weg zur Morgenmesse die Geräusche vom Friedhof gehört und war hinausgegangen, um nachzusehen? War er bei dem Anblick ohnmächtig geworden und ins Grab gefallen


  - oder... hineingestoßen worden? Konnten Ratten - egal, wie groß - so etwas bewerkstelligen? Pender schüttelte ungläubig den Kopf.


  Ratten waren keine Wühler, sie gruben keine Löcher in den Boden, um an eine Leiche heranzukommen. Zumindest gewöhnliche Ratten taten das nicht.


  Eine Stimme unterbrach seine Gedanken. »Mr. Pender?


  Man sagte mir, Sie hätten vielleicht eine Erklärung für dies hier.«


  Pender musste fast lächeln über den ernst gemeinten Optimismus des Polizisten. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Er drehte sich um und ging auf die schmale, etwa einen Fuß hohe Friedhofsmauer zu. Der Uniformierte begleitete ihn. Der Rattenfänger hockte sich auf die Mauer und strich über sein schlechtrasiertes Kinn. Er schaute zu der kleinen Gruppe von Menschen am Friedhofseingang hinüber, die alle dem Grab den Rücken zukehrten. Whitney-Evans war dabei, ebenso Alex Milton, beide in ein Gespräch vertieft. Denison redete auf Eric Dugdale, den Sicherheitsinspektor ein. Offensichtlich erstattete er kurz Bericht über ihre ergebnislose morgendliche Befragung.


  Einige andere Leute kannte Pender nicht, wahrscheinlich gehörten sie zum Personal des Instituts. Jenny lauschte den Worten des Senior-Tutors Vic Whittaker, der ihr einen Arm um die Schultern gelegt hatte und leise auf sie einredete. Pender fragte sich, warum er sie nicht von hier wegbrachte.


  »Haben Sie eine Erklärung, Sir?«


  Der Polizist hatte sich vor dem Rattenfänger aufgebaut. Pender schaute zu ihm hoch und zuckte mit den Schultern. »Wir glauben, es waren Ratten.«


  Der Uniformierte wurde sichtlich blass. »Meinen Sie die Schwarzen Ratten? Die gleichen wie damals in London?«


  Pender nickte. »Es sieht ganz so aus.« Er erhob sich und schaute den Polizisten ernst an. »Hören Sie, ich glaube, es ist besser, wenn Sie Ihr Revier verständigen.


  Sie sollen sofort ein paar Leute herschicken. Die Dinge geraten langsam in Bewegung, und ich halte es für besser, dass die örtliche Polizei so früh wie möglich eingeschaltet wird.«


  »Ich werde das sofort über Funk veranlassen. Können Sie mir noch ein paar Einzelheiten mit auf den Weg geben?«


  »Nur, dass ich von Ratkill komme und hier im Wald Spuren von Schwarzen Ratten untersuche. Ich glaube, dies hier ist Beweis genug - und sicher über jeden Zweifel erhaben.«


  »Warum zum Teufel hat man uns denn nicht informiert?« Heller Zorn trieb wieder Farbe in das Gesicht des Polizisten.


  Pender hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid, aber bis jetzt war überhaupt nichts sicher. Wir wollten keine Panik verursachen.«


  Kopfschüttelnd wandte sich der Beamte ab, und während er davonstapfte, hörte Pender ihn schimpfen: »Immer dasselbe mit diesen Burschen.«


  »Augenblick mal!« Der Polizist blieb stehen. »Sie dürfen auf keinen Fall mit jemandem über das, was ich Ihnen gesagt habe, sprechen.«


  »Wenn Sie es sagen...«


  »Zu niemandem ein Wort, klar? Ich rede selbst mit Ihrem Inspektor, wenn er hier ist.«


  Der Polizist murmelte eine unverständliche Antwort, hatte es aber ganz offensichtlich begriffen.


  »Schön«, fuhr Pender fort. »Wer hat eigentlich...« Das Wort kam nur zögernd über seine Lippen. »... die Leichen gefunden?«


  Der Polizist deutete auf einen älteren Mann, der mit sichtlichem Unbehagen in der Nähe einer kleinen Gruppe am Friedhofstor stand. »Der alte Knabe dort drüben. Er hält das Kirchengelände in Ordnung. Der Anblick hat ihn zu Tode erschreckt.«


  »Das wundert mich nicht. Von wo aus hat er es gemeldet?«


  »Vom Pfarrhaus. Er ging hinüber, um den Vikar zu informieren. Glücklicherweise war Mrs. Paige, die Haushälterin, schon da. Sie erzählte uns, sie habe den Pfarrer den ganzen Morgen nicht gesehen. Deshalb glauben wir, dass das dort unten seine Leiche ist.« Er wies mit dem Kinn zu der Grube hinüber.


  »Okay. Die beiden müssen auf jeden Fall vorerst den Mund halten. Bringen Sie ihnen das bei.«


  »Machen Sie Witze? Inzwischen dürfte die halbe Waldregion Bescheid wissen. Mrs. Paige hat wahrscheinlich den ganzen Morgen herumtelefoniert. Der verdammte Superintendent war mindestens ebenso schnell hier wie wir.«


  »Na schön, aber sie wissen noch nichts von den Ratten, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »So muss es auch im Moment bleiben.«


  »Bis wann genau?« Die Stimme des Polizisten klang aufsässig.


  Pender seufzte. »Bis wir beginnen, die Leute zu evakuieren. Hören Sie, ich weiß, was Sie jetzt denken. Auch ich würde am liebsten all das hier auf der Stelle publik machen. Doch wir müssen die Dinge erst richtig organisieren, und dafür brauchen wir Zeit.«


  Der Polizist spürte den Verdruss in den Worten des Rattenfängers und nahm eine versöhnlichere Haltung ein.


  »Das verstehe ich, Mr. Pender. Wir werden tun, was wir können.« Damit stapfte er zu seinem Streifenwagen hin-


  über.


  Pender ging zu Jenny und Whittaker. Er konnte sich vorstellen, wie es in den beiden aussah. Die junge Frau lächelte ihm flüchtig zu. »Werden sie etwas unternehmen, Luke? Tun sie jetzt endlich was?«


  »Ja, Jenny, jetzt sind sie gezwungen, etwas zu unternehmen.«


  »Was ist hier eigentlich los, Pender?« fragte Whittaker mit belegter Stimme. »Können das tatsächlich Ratten angerichtet haben?«


  »Meiner Meinung nach wären die Schwarzen Ratten dazu fähig. Offensichtlich hatten sie es auf die Leiche abgesehen, obwohl mir nicht klar ist, woher sie wussten, dass sie gerade frisch beerdigt worden war. Die andere Person, vermutlich der Pfarrer, störte sie, und sie fielen auch über sie her.«


  »Aber - Ratten, die graben?«


  »Ich weiß, davon habe ich auch noch nie gehört. Aber so sicher wie das Amen in der Kirche war es nicht der Pfarrer, der die Leiche ausgebuddelt hat - oder sehen Sie irgendwo eine Schaufel?«


  »Pender, auf ein Wort!« rief Whitney-Evans.


  »Ich bin gleich bei Ihnen.« Er wandte sich wieder den beiden Sonderlehrern zu. »Warum bringen Sie Jenny nicht ins Center zurück?« sagte er zu Whittaker. »Sie könnte sicher nach diesem Schock ein wenig Ruhe gebrauchen.«


  »Ich bin okay, Luke.«


  »Er hat recht, Jenny.« Whittaker machte eine besorgte Miene. »Wir sollten von hier verschwinden.«


  Zögernd willigte sie ein. Ehe sie ging, sah sie Pender ernst an. »Schauen Sie bei mir vorbei, Luke. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Pender nickte. »Sie werden mich in der nächsten Zeit öfter sehen, als Ihnen lieb ist, Jenny.«


  Whittaker runzelte die Stirn, wusste offenbar nicht, was er von Penders Worten halten sollte. »Gehen wir, Jenny«, drängte er und führte sie vom Friedhof.


  »Pender!« rief Whitney-Evans zum zweiten Mal.


  »Ich komme schon«, antwortete der Rattenjäger müde und ging zu dem Superintendenten und dem Instituts-Wart hinüber.


  »Was hat das hier verursacht«, wollte Whitney-Evans wissen. »Was, zum Teufel, könnte es denn Ihrer Meinung nach gewesen sein?« Zorn schwang in seiner Stimme mit.


  »Sie glauben, es waren Ratten?« »Ich bin verdammt sicher, dass es welche waren.« »Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir, Pender. Ich habe Sie lediglich nach Ihrer Meinung gefragt.«


  »Gestern Abend interessierte Sie meine Meinung nicht.«


  »Natürlich interessierte sie mich. Wir haben uns korrekt verhalten.«


  »Dies hier hätte nicht geschehen müssen.« »Vielleicht.


  Doch ich bleibe dabei: Nach dem gestrigen Stand der Dinge haben wir die richtige Entscheidung getroffen.


  Also, gibt es eindeutige Beweise dafür, dass dieses Massaker hier von den Schwarzen Ratten verursacht wurde?«


  Pender starrte ihn ungläubig an. »Nein«, antwortete er schließlich mit fester Stimme. »Ich glaube, hier im Wald lebt ein Stamm von Kannibalen, die letzte Nacht oder im Morgengrauen beschlossen haben, ein kleines Fest zu veranstalten.«


  Das Gesicht des Superintendenten lief vor Wut dunkelrot an. »Ihr schlechtes Benehmen ist völlig unangebracht, Pender. Für wen halten Sie sich, dass Sie es wagen, so mit mir zu reden?«


  Pender hielt seinen Zorn im Zaum, ignorierte den Mann geflissentlich und wandte sich an den Wart. »Ich schlage vor, wir richten im Center unverzüglich eine Operations-Zentrale ein, Mr. Milton. Sorgen Sie bitte dafür, dass alle Schulklassen, die zurzeit im Center sind, sofort nach Hause geschickt werden. Bei Ratkill werde ich die nötigen Schritte veranlassen. Ich habe den Polizisten schon gebeten, den Inspektor hierher zu schicken, und ich denke, er sollte voll ins Bild gesetzt werden...«


  »Überschreiten Sie da nicht Ihre Befugnisse?« unterbrach ihn Whitney-Evans.


  »Meine Aufgabe ist es, einen zweiten Ausbruch zu verhindern, Mister...« Dieses Wort betonte er besonders


  »... Mister Whitney-Evans. In Notfällen bin ich nur meiner Firma und der Regierung gegenüber verantwortlich.


  Meine Befugnisse übersteigen daher die sämtlicher anderer Behörden oder Personen. Wenn Sie die Vollmachten sehen möchten, Mister - ich habe sie im Wagen. Ich kann...«


  »Das dürfte nicht nötig sein. Aber ich denke, wir sollten uns nochmals beraten, ehe Sie hier irgendwelche Dinge ins Rollen bringen.«


  »Wir beraten uns bereits und werden es auch sicherlich weiterhin tun. Aber ich möchte, dass schon etwas geschieht, während wir uns beraten, wie Sie sagen. Und Sie könnten sich dabei nützlich machen, indem Sie Ihr ganzes Personal zusammentrommeln - alle, die irgendwie mit der Waldregion zu tun haben, nicht nur die Heger und Forstbeamten. Irgendjemand muss doch irgendwo im Wald Spuren von diesen Ratten gefunden haben. Ich möchte wissen, wann und wo.«


  Jetzt meldete sich Alex Milton zu Wort. »Warum, Mr.


  Pender? Wie könnte uns das weiterbringen?«


  »Wir müssen ihnen auf die Schliche kommen, ihre Verstecke, ihr Jagdrevier kennenlernen. Ratten sind Straßen-feger. Ich will damit sagen, dass sie kein Revier verlassen, ehe sie es radikal leergefressen haben.«


  »Aber wir haben keinerlei Meldungen über Schäden oder Verluste«, brummte Whitney-Evans. »Zumindest nicht über außergewöhnliche Verluste.«


  Pender schüttelte den Kopf. »Das ist es ja, was ich nicht verstehe. Ich müsste nochmals mit den Bauern sprechen, bei denen wir heute Morgen waren. Ich glaube, einer oder zwei haben nicht ganz die Wahrheit gesagt.«


  »Meinen Sie?« Miltons Stimme klang zweifelnd. »Gerade die Bauern wissen doch, wie ernst das Problem mit den Schädlingen ist.«


  »Aber sie wissen auch, was es bedeutet, wenn ihre Höfe unter Quarantäne gestellt werden. Sie fürchten schwere wirtschaftliche Einbußen.«


  »Und wenn nun einige zugeben, dass sie Ärger hatten?«


  fragte Whitney-Evans.


  »Dann können wir auf der Karte die Orte kennzeichnen, wo Ratten am Werk waren. Drei haben wir schon: das Center selbst, den Teich und den Friedhof. Wir können die Grenzen ihrer Reviere abstecken und ihre Ausbreitung verfolgen. Dadurch erfahren wir, wo wir gezielt mit Gegenmaßnahmen ansetzen müssen. Verstehen Sie doch - um die Ratten auszurotten, müssen wir wissen, wo sie herkommen. Wir müssen ihre Wege kennenlernen.


  Die Auffindung des Nestes sollte absolute Priorität vor allen anderen Maßnahmen haben.«


  
    

  


  10. Kapitel


  


  Es wurde Spätnachmittag, bis die Konferenz endlich zu-stande kam, und der kleine Vortragssaal des Centers kam Pender sehr voll vor, obwohl noch zahlreiche Plätze frei waren. Langsam ließ er seinen Blick über die zahlreichen angespannten Gesichter wandern und schätzte die Zahl der Anwesenden auf über dreißig. Er persönlich hätte die Zahl der Konferenzteilnehmer lieber begrenzt, denn nach seiner Erfahrung war das Ergebnis einer solchen Besprechung umso unsinniger, je mehr Leute daran teilnahmen.


  Trotzdem ging er einmal davon aus, dass jeder der Anwesenden bei der Operation, die jetzt zur Diskussion stand, dringend benötigt wurde.


  Er erkannte den Hauptabteilungsleiter des Verteidigungsministeriums, Robert Shipway, der sich gerade mit seinem Kollegen Anthony Thornton vom Landwirtschaftsministerium unterhielt. Beide saßen an einem langen Tisch, den die Institutsmitglieder zu diesem Anlass im Vortragssaal aufgestellt hatten. Neben ihnen hatten der Generalbevollmächtigte der Forstkommission mit einem seiner Stellvertreter und ein Vertreter des Umweltministeriums Platz genommen. Pender konnte sich weder an die Namen noch an die Dienstränge dieser drei erinnern.


  Whitney-Evans saß neben Stephen Howard, und ein Stück hinter dem Tisch erkannte Pender den Wart des Centers, Alex Milton. Am anderen Ende saßen der Polizeichef von Essex, Mike Lehmann, und ein Major der bewaffneten Streitkräfte.


  Insgesamt eine hochrangig besetzte Konferenz, dachte Pender und bemerkte, dass Stephen Howard in dieser Gesellschaft regelrecht aufblühte.


  Alle anderen Anwesenden hatten sich in den sanft ansteigenden Stuhlreihen gegenüber dem Tisch niedergelassen, Pender saß in der ersten Reihe. Eric Dugdale, zwei weitere Mitarbeiter des Sicherheitsbüros und mehrere Lokalpolitiker hatten die Plätze neben ihm eingenommen und unterhielten sich leise. Der Inspektor des für den Wald zuständigen Polizeireviers war in tiefes Nachdenken versunken. Auch Charles Denison neben ihm schwieg. Hinter ihnen saßen Vic Whittaker vom Center und eine etwas ältere, aber immer noch attraktive Frau, die Pender im Lauf des Tages als Alex Miltons Frau Tessa vorgestellt worden war. Die anderen Sitzreihen dahinter wurden vom sogenannten Förderkreis der Waldregion sowie von einigen örtlichen Verwaltungsbeamten okkupiert, die man für wichtig genug erachtet hatte, um sie zu dieser Konferenz einzulassen. Pender war schon froh, dass er keine Journalisten entdeckte, doch lange konnte die Geschichte nicht mehr vertuscht werden.


  Als Anthony Thornton energisch mit dem stumpfen Ende seines Füllers auf die Tischplatte klopfte, verstummte das Gemurmel im Saal. »Gentlemen, ich bin der Meinung, wir sollten beginnen. Ich glaube, dass alle eingeladenen Teilnehmer anwesend sind.« Thornton schaute fragend zum Superintendenten und zu Stephen Howard hinüber. Beide Männer nickten. »Diese Konferenz wurde einberufen, um alle, die an dieser und eventuellen weiteren Operationen beteiligt sein werden, umfassend ins Bild zu setzen«, sagte Thornton. »Einzelheiten müssen dann später in kleinem Kreis durchgesprochen werden.« Er hielt inne und ließ seinen Blick über die Zuhörer wandern.


  Mit sanfterer Stimme fuhr er fort: »Die meisten von Ihnen wissen sicher schon in groben Zügen, warum Sie hergebeten wurden. Um auch die zu informieren, die noch keine Ahnung haben, erkläre ich alles von Anfang an. Seit einigen Tagen weisen verschiedene Anzeichen darauf hin, dass wir erneut mit einer starken Schädlingsplage rechnen müssen. Jedenfalls lassen die angerichteten Schäden diesen Schluss zu. Anhand von Kotfunden hat sich der Verdacht verstärkt, dass wir es - wieder einmal - mit der Schwarzen Ratte zu tun haben.«


  Hinter Pender wurden Stimmen laut. Thornton hob die Hand, um die Zuhörer zum Schweigen zu bringen. »Gestern hat ein Tutor des Instituts drei Tiere dieser Spezies gesichtet. Leider war eine eindeutige Identifizierung nicht möglich...« Bei diesen Worten zuckte Pender zusammen.


  »... Und deshalb hielten wir es für angebracht, erst nähere Untersuchungen durchzuführen, ehe wir die Bevölkerung möglicherweise in Panik versetzten.«


  »Wo wurden die Tiere gesehen?« fragte eine Stimme aus den hinteren Reihen.


  »Hier ganz in der Nähe.« Thornton sah zu Whitney-Evans hinüber.


  »An einem kleinen Tümpel in der Nähe des Wake-Valley-Teichs«, ergänzte dieser.


  Thornton sprach weiter: »Ratkill ist umgehend eingeschaltet worden und hat Lucas Pender, einen Sachverständigen für Schädlingsbekämpfung, herübergeschickt.


  Er inspizierte gerade einige Schäden, die diese Nager im Center angerichtet hatten, als man ihm die Sichtung der Tiere am Teich meldete. Sofort kämmte er die ganze Ufer-umgebung ab und stieß auf die Überreste einer Hermelin-Familie. Die Tiere waren bestialisch abgeschlachtet worden. Er untersuchte auch die Kotfunde im Center und kam zu dem Schluss, dass sich die Schwarze Ratte in einigen Waldregionen angesiedelt haben muss.«


  Pender lächelte grimmig bei diesen Worten.


  »Im Laufe unserer nächsten Sitzung entschieden wir, dass erst weitere - konkretere - Beweise erbracht werden müssten, ehe wir die Bevölkerung dieser Region evakuieren und über den Wald Quarantäne verhängen.«


  »Hätte man nicht wenigstens mein Revier verständigen müssen?« wollte der Polizeiinspektor wissen.


  Thornton schmetterte ihn kühl ab. »Meiner Meinung nach nicht. Ich wiederhole: Wir hatten keinerlei stichhaltige Beweise, und deshalb fanden wir es zu diesem Zeitpunkt unnötig, irgendjemanden zu alarmieren.«


  »Und ist das jetzt Ihr stichhaltiger Beweis?« fragte der Inspektor unbeeindruckt. »Diese Geschichte auf dem Friedhof?«


  Wieder erhob sich Stimmengemurmel im Saal, und Thornton klopfte mehrmals mit seinem Füller auf den Tisch.


  »Was will Inspektor Reid damit andeuten?« fragte ein Mann aus dem Förderkreis des Waldes. »Was ist bei der Kirche passiert?« Die Frage wirkte rascher als Thorntons Füller, sofort wurde es still.


  Thornton saß kerzengerade da und blickte gebieterisch im Saal umher. »Ich möchte doch sehr bitten, meine Herrschaften, dazu beizutragen, dass diese Versammlung ordnungsgemäß fortgeführt werden kann. Sollten wir Sofortmaßnahmen beschließen müssen, wäre jede Verzögerung unverantwortlich. Deshalb stellen Sie bitte erst nach meinen Ausführungen und denen meiner Kollegen an diesem Tisch Ihre Fragen. Ausnahmsweise, Inspektor Reid, will ich Ihre Frage jetzt schon beantworten. Ja, der Vorfall bei der Kirche bestärkt uns in der Ansicht, dass die Schwarze Ratte wieder in diesem Wald haust.«


  »Was aber immer noch nicht endgültig bewiesen ist«, wiegelte Whitney-Evans ab.


  Mit kaum verhohlenem Ärger drehte sich Thornton zu ihm um. »Nicht einmal du kannst vor dieser Scheußlichkeit die Augen verschließen, Edward.«


  »Würden Sie uns bitte mal informieren, was da eigentlich geschehen ist?« Es war wieder dieselbe Stimme aus den hinteren Reihen. Thorntons vorausgegangene Worte scherten den Frager offensichtlich keinen Deut.


  Der Hauptabteilungsleiter fuhr herum. »Heute Morgen wurden auf dem Friedhof die Überreste zweier menschlicher Körper entdeckt. Der eine - die Leiche einer Frau -


  wurde gestern ordnungsgemäß beigesetzt. Der andere...


  Nun, der andere ist allem Anschein nach die sterbliche Hülle eines gewissen Reverend Jonathan Matthews, des Pfarrers von der Gemeinde der Unbefleckten Empfängnis.«


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Zuhörerschaft.


  Mit brüsker, gefühlloser Stimme fuhr Thornton fort.


  »An beiden Leichen gab es keinen Fetzen Fleisch mehr.


  Wir vermuten, dass der Pfarrer diese Bestien beim Ausgraben der Frauenleiche überraschte und von ihnen ebenfalls angefallen wurde. Die Spuren an den Knochen wie auch ihre Zersplitterung legen den Schluss nahe, dass das Fleisch mit sehr scharfen Gegenständen abgeschält worden sein muss. Anders ausgedrückt mit messerscharfen Zähnen. Zurzeit untersucht man die Überreste der Kleidung, um festzustellen, ob es die Kleider des Pfarrers sind. Doch daran gibt es eigentlich kaum noch einen Zweifel. Noch unverständlicher an diesem ohnehin schon recht bizarren Vorfall ist die Tatsache, dass die Köpfe der beiden Leichen bisher nicht gefunden wurden.«


  Wieder erhoben sich Stimmen, doch Thornton ließ keine Unterbrechung zu. »Obwohl wir für die Existenz der Bestien nur einen einzigen visuellen Beweis haben, können wir meiner Meinung nach mit absoluter Sicherheit davon ausgehen, dass die Schwarze Ratte für diese Vorfälle verantwortlich ist. In England kennen wir keine andere Kreatur, die so etwas anrichten könnte. Nun zu unseren Maßnahmen. Bis morgen Mittag müssen die Häuser in der unmittelbaren Umgebung geräumt werden.


  Die Mitarbeiter des Superintendenten sind im Moment dabei, alle Haushalte zu informieren, die Menschen aufzufordern, in den Häusern zu bleiben sowie Türen und Fenster fest zu verschließen - und sich notfalls sogar zu verbarrikadieren. Viele werden sicherlich ihre Wohnungen sofort verlassen wollen, auch wenn sie im Moment noch relativ sicher sein dürften.«


  »Wieso kann man vor Riesenratten im Wald sicher sein?« fragte ein Verwaltungsbeamter und beugte sich in seinem Sitz vor.


  »Die Ratten sind bis jetzt noch nicht in Häuser eingebrochen«, antwortete Thornton und kapitulierte damit offensichtlich vor den Fragern. »Außerdem haben sie nach unserem momentanen Kenntnisstand bisher nur eine lebende Person angegriffen. Es ist daher unwahrscheinlich, dass sie plötzlich beginnen, sich auszutoben, nachdem sie bisher unentdeckt blieben.«


  »Aber kann die Gefahr nicht eskalieren?« beharrte der Mann. »Ich meine - zuerst richten sie Schäden in Haus und Flur an, dann töten sie Tiere - und jetzt fallen sie sogar schon Menschen an. Der Trend ist doch unübersehbar.«


  Pender drehte sich zu dem Mann um. Der Bursche hatte recht. Wenn man bedachte, dass die Ratten bis zum Vortag nicht einmal entdeckt worden waren, hatte ihre Aktivität seitdem in erschreckendem Maße zugenommen.


  »Meiner Meinung nach wurde der Pfarrer angefallen, weil er die Tiere aufstörte«, antwortete Thornton. »Vielleicht versuchte er sogar in fataler Weise, sie zu verscheuchen. Nein, ich glaube, die Menschen hier sind im Moment noch sicher - solange sie in den Häusern bleiben.


  Das Einverständnis meiner Mitarbeiter vorausgesetzt, schlage ich vor, die Evakuierung in mehreren Phasen vorzunehmen: zuerst die Bewohner der unmittelbaren Nachbarschaft, dann die in den angrenzenden Waldgebieten. Major Cormack wird danach die Quarantäne des ganzen Waldes organisieren - in Zusammenarbeit mit den Polizeikräften von Essex und London.«


  »Wie wollen Sie das ganze Gebiet abriegeln?« fragte der Generalbevollmächtigte der Forstkommission. »Das sind immerhin gut sechstausend Morgen Waldland.«


  »Wir konzentrieren uns logischerweise nur auf den Umkreis von zwei bis drei Meilen.«


  »Immer noch ein ziemlich großes Gebiet.«


  »Das ist richtig. Doch wird der Wald von vielen breiten Straßen und Wegen durchschnitten, die abgesperrt und in bestimmten Intervallen abgefahren werden können.


  Auch werden wir Hubschrauber zur Überwachung einsetzen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand den Wunsch verspürt, im Wald spazieren zu gehen, wenn er weiß, was ihn da drinnen erwartet.«


  »Ich dachte, der Sinn der ganzen Aktion sei eher, das, was da im Busch steckt, auch drinnen zu halten«, meldete sich der Polizeiinspektor trocken zu Wort.


  »Ganz richtig. Doch darauf kommen wir später noch zurück. Die Leute von Ratkill werden morgen bei Tages-anbruch in den Wald gehen. Ihre Aufgabe ist es, diese Bestien aufzustöbern und zu vernichten. Stephen Howard, der Forschungsleiter bei Ratkill, wird Ihnen seinen Teil der Operation erläutern.«


  Thornton warf Howard einen aufmunternden Blick zu.


  Der Forschungschef von Ratkill war schon pflichteifrigst aufgesprungen und wollte das Wort ergreifen, als ihm bewusst wurde, dass es sich hier um eine nichtöffentliche Veranstaltung handelte.


  »Wir brauchen dazu die volle Unterstützung aller, die hier leben«, begann er und lächelte entwaffnend, »und natürlich exakte Pläne des ganzen Waldgebietes. Dazu detaillierteste Angaben über die Kanalisation der Waldregion, denn dort, das kann ich Ihnen versichern, werden die Ratten sein. Meine Leute müssen durch Armee-Einheiten gesichert werden. Ihre grünen Waldbrand-Feuer-wehren, Major Cormack, werden uns unschätzbare Dienste leisten. Da sie inzwischen mit den neuen Hochdruck-spritzen ausgerüstet sind, eignen sie sich bestens als Schutztruppen. Wir können uns bei den Feuerwehrmännern bedanken, die dafür kürzlich gestreikt haben. Auch Flammenwerfer wären nützlich, obwohl ich nur ungern ein Risiko für den Wald - und für meine Leute eingehe. Sie mögen keine versengten Kehrseiten.«


  Bei diesem Scherz verzog kaum jemand eine Miene.


  »Meine Leute werden selbstverständlich Schutzklei-dung tragen, eine Weiterentwicklung der Schutzanzüge vom Großen Ausbruch in London. Ein Team von Rattenjägern wird die Nester ausfindig machen, die dann von den Vernichtungsmannschaften ausgehoben werden.


  Auf welche Weise das geschieht, erklärt Ihnen jetzt Mike Lehmann, unser Chefbiologe.«


  Lehmann war der ganze Rummel sichtlich zuwider, er fühlte sich unbehaglich. Doch er riss sich zusammen und erledigte seine Aufgabe recht gut. »Wenn hier in Epping Forest wirklich eine neue Generation der Riesenratte ihr Unwesen treibt, sind wir in ernsten Schwierigkeiten. Und sollte es sich dabei tatsächlich um Ableger der Schwarzen Ratte vom Londoner Ausbruch handeln - und alle Anzeichen deuten darauf hin -, dann müssen wir uns einer ganzen Reihe von Fragen stellen: Wie entkamen sie ihrer Ausrottung in der Stadt? Und wieso blieben Sie so lange unentdeckt?«


  »Vielleicht sind sie schon vor ihrer Ausrottung in den Wald gekommen«, meinte der Mann aus dem Verteidigungsministerium .


  »Möglich, obwohl sich ihre Angriffe in der Stadt nur auf bestimmte Bezirke beschränkten«, antwortete Lehmann.


  »Eine andere Möglichkeit wäre, dass die Ratten auf den Ultraschall, mit dem wir sie aus ihren Verstecken trieben, um sie sofort zu vergasen, nicht mehr reagierten und später, nachdem es wieder still geworden war, die Flucht ergriffen. Heute verwenden wir diese Maschinen, um das Ungeziefer zu vertreiben, nicht um es anzulocken. Aber wie auch immer - unsere Versuche in den Ratkill-Labors zeigen, dass Ultraschall nicht immer hundertprozentig wirkt. Die Ratten passen sich an und lernen, die Schallwellen zu ignorieren.«


  »Ich muss hier einwenden, dass die Tests mit diesen Maschinen zur Zeit noch laufen«, warf Howard ein. »Ich glaube, wir können eine Maschine entwickeln, die sehr effektiv sein wird - sobald wir die richtige Wellenlänge, vielleicht auch mehrere, herausgefunden haben. Dafür bräuchten wir aber eine der mutierten Ratten. Doch die sind bei unserer unbedachten Überreaktion vor vier Jahren alle getötet worden - außer einigen wenigen, die uns offensichtlich entkommen konnten. Es wäre klüger gewesen, ein paar Exemplare zu Studienzwecken am Leben zu lassen.«


  »Sicherlich kann man doch mit gewöhnlichen Ratten experimentieren?« fragte der Mann aus dem Verteidigungsministerium .


  »Das tun wir auch«, entgegnete der Biologe. »Unglücklicherweise ist die Schwarze Ratte aber kein gewöhnlicher Nager. Sie ist eine Mutation mit unterschiedlichen Erbanlagen, nicht nur größer und stärker, sondern auch hochintelligent. Das mussten die Tiere auch sein, um in den vergangenen Jahren unentdeckt zu bleiben. Natürlich fällt dabei auch ins Gewicht, dass Ratten Nachttiere sind.


  Trotzdem muss man sich fragen, wieso es bis jetzt nicht den geringsten Hinweis auf ihre Existenz gab. Und noch mehr wundert es mich - in meinen Augen ist das eine ganz ominöse Sache -, warum sie ausgerechnet jetzt auftauchen. Dazu habe ich folgende These entwickelt. Nach der Massenvernichtung ihrer Gattung entwickelten die überlebenden Tiere eine noch stärkere Furcht vor den Menschen, die an die folgenden Generationen weitervererbt wurde. Wir wissen inzwischen von ihrer abnormen Intelligenz. Ich möchte behaupten, dass sich diese bei den Nachkommen noch erhöht hat. Sie hielten sich versteckt, holten ihr Futter aus sicheren Revieren und hinterließen kaum Spuren.«


  »Es könnte sich um einen zahlenmäßig kleinen Stamm handeln«, warf Whitney-Evans hoffnungsvoll ein.


  »Das ist wahr«, unterstützte ihn Major Cormack. »Ein kleines Rudel dürfte in einem Wald voll wilder Tiere nur schwerlich aufzustöbern sein.«


  »Das ist unwahrscheinlich«, widersprach Lehmann.


  »Eine Ratte hat eine Lebensspanne von fünfzehn Monaten bis zweieinhalb Jahren. Ein Weibchen kann im Jahr fünf- bis achtmal werfen und bringt dabei jedes Mal bis zu zwölf Junge zur Welt. Schon Stunden nach der Geburt ist es wieder paarungsbereit, und die Jungen werden nach drei Monaten geschlechtsreif. Sie können jetzt leicht abschätzen, wie viele Tiere innerhalb von vier Jahren zur Welt kommen.«


  Pender glaubte fast, die Köpfe im Saal beim Rechnen klicken zu hören.


  »Ich glaube, es sind inzwischen sehr viele«, fuhr Lehmann fort, »aber sie sind buchstäblich untergetaucht.


  Meiner Meinung nach bevölkern sie das Netzwerk der Kanalisation unter dem Waldgebiet. Dort werden wir sie suchen. Das Perverse an der ganzen Geschichte ist, dass die gewöhnliche Schwarze Ratte - auch unter der Bezeichnung Schiffsratte bekannt - auf Bäume oder hohe Gebäude klettern kann, ihre Mutation aber gezwungen ist, unter der Erde zu leben. Das wäre auch die Erklärung für die Ausgrabung der Leiche auf dem Friedhof. Die mutierten Tiere sind zu Erdgräbern geworden.«


  »Aber das ist doch nicht möglich«, protestierte Milton.


  »Sie würden Jahrzehnte brauchen, um sich so weit zu entwickeln...«


  »Die normalen Tiere ja«, unterbrach ihn der Biologe.


  »Doch hier haben wir es mit abnormen Tieren zu tun.«


  Thornton mischte sich ein. »Sie empfehlen also, sie in ihren Verstecken anzugreifen - in der Kanalisation.«


  Lehmann nickte. »Wenn wir sie dort finden. Wir werden Gas in das unterirdische Netz pumpen. Dazu setzen wir ein gesetzlich geschütztes Pulver ein, das auf nassem Boden oder in feuchter Luft Blausäuregas freisetzt. Aber neben dem Problem, dabei von den Ratten angegriffen zu werden, gibt es noch ein zweites. Wir müssen alle Öffnungen und Zugänge zur Kanalisation abdichten.«


  »Ich fürchte, viele Kanäle haben sich bei starken Regenfällen Zuflüsse in die Bäche geschaffen«, brummte Whitney-Evans. »Wir haben den örtlichen Behörden diesen Missstand immer wieder gemeldet und auf Abhilfe gedrängt.«


  »Diese Zuflüsse müssen unbedingt verschlossen werden. Um sie alle restlos ausfindig zu machen und abzuriegeln, brauchen wir die Hilfe sämtlicher Forstangestellten.«


  »Vielleicht können wir dabei helfen«, bot Milton an.


  »Die Mitarbeiter des Centers kennen den Wald wie ihre Westentasche.«


  »Sehr gut. Umso besser.«


  »Warum legen wir kein Rattengift?« fragte der Hauptabteilungsleiter des Verteidigungsministeriums.


  »Ich fürchte, das dürfte unser größtes Problem sein«, antwortete Lehmann grimmig. »Es gibt zwei Giftgruppen, die wir einsetzen könnten - Natriumfluoressigsalz sowie Fluoracetamid, die man gewöhnlich in der Kanalisation verwendet. Weiterhin auch Phosphorzink, Substanzen, die für die meisten anderen Tiere harmlos sind, Arsen-Oxide, die auch die anderen Tiere vergiften, also für sie gefährlich sind. Alpha-Chloralose, die man normalerweise gegen Mäuse einsetzt. Diese Mittel haben nur einen Nachteil: Ein Instinkt warnt die Ratten vor allem was fremd ist. Wir nennen dies Neophobie - Abneigung gegen neue Dinge. Es ist sehr schwierig, sie zum Annehmen neuer Köder zu bewegen. Wahrscheinlich knabbern sie nach einer gewissen Zeit tatsächlich daran - aber nur ein wenig. Merken sie auch nur die geringsten Anzeichen, dass es ihnen danach schlecht geht, rühren sie den Köder nicht mehr an. Eine Einzeldosis Gift könnte vielleicht ein paar von ihnen töten, doch würde das die anderen warnen und abschrecken.«


  »Und die andere Giftgruppe?« fragte der Beamte aus dem Verteidigungsministerium.


  »Das sind gerinnungshemmende Substanzen. Sie töten durch ihre Wirkung auf den Blutkreislauf der Nager, sie vernichten das Prothrombin, eine Substanz im Blut, die es bei Verletzungen von Blutgefäßen gerinnen lässt. Ratten erleiden bei der geringsten Verletzung ihrer Blut-Kapillaren einen Blutsturz. Ein kleiner Kratzer kann sie töten.


  Trächtige Weibchen sind davon bekanntermaßen besonders gefährdet. Drei Mittel werden sozusagen ständig eingesetzt: Warfarin, Coumatetralyl und Chlorphacinone.


  Die Dosen werden langsam bis zum tödlichen Quantum gesteigert. Dadurch gewöhnt sich die Ratte an den Köder, frisst ihn regelmäßig - bis sie schließlich an den Auswirkungen stirbt.«


  »Und das braucht natürlich eine gewisse Zeit«, maulte Whitney-Evans.


  »Richtig, aber wir können den Prozess beschleunigen.


  Doch das ist nicht das eigentliche Problem. In den letzten Jahren sind die Nager in unserem Land gegen Gerinnungshemmer resistent geworden. Zuerst entdeckte man dies auf dem Kontinent, aber jetzt macht es sich auch hier bei uns bemerkbar. Luke Pender von Ratkill ist gerade aus dem Norden zurückgekommen. Dort hat er dieses Problem untersucht. Bitte, Luke!«


  »Ihre Resistenz wurde zuerst in Wales und den Midlands festgestellt, hat sich aber inzwischen bis nach Cheshire hinauf und herunter bis zur Küste im Südwesten ausgeweitet«, erklärte Pender. »In unseren eigenen Labors haben wir Ratten gezüchtet, die gegen Warfarin resistent sind.


  Die hier draußen dürften eine eigene Immunität entwickelt haben. Um auf den Punkt zu kommen: Die Ratten zur Zeit des Großen Ausbruchs waren ähnlich immun geworden, bevor man als letztes Mittel Gas einsetzte. Also ist es sehr wahrscheinlich, dass die Ableger jener Ratten, die aus London entkamen, diese Immunität geerbt haben. Deshalb pflichte ich Mike bei: Gas dürfte das einzig wirksame Mittel sein - vorausgesetzt, wir können die Nager in der Kanalisation einsperren. Wenn man sie schon nicht mehr mit den Ultraschall-Kanonen aus ihren Verstecken locken kann, muss man sie darin festhalten und sie dort ausrotten.«


  »Ich denke, wir sind uns einig?« fragte Thornton und schaute sich um. »Also Gas, Gentlemen?« Zustimmendes Gemurmel wurde im Saal laut.


  Ein Beamter hob die Hand. »Was ist mit der Seuchengefahr, den Krankheiten, die diese Biester übertragen? Was unternehmen wir dagegen?«


  »Ich glaube, darüber brauchen wir uns im Moment keine Gedanken zu machen«, antwortete Stephen Howard glattzüngig. »Die Epidemie damals in London, durch die Schädlinge übertragen, war eine besonders heimtückische Abart der Leptospirose oder Spirochäten-Gelbsucht. Zuerst Fieber, dann Gelbsucht- der Kranke litt unter Schwächeanfällen, wurde blind und verlor schließlich die Besinnung. Er fiel ins Koma, seine Haut spannte sich, bis sie platzte, der Kranke starb. Das Entsetzliche daran war, dass der gesamte Krankheitsverlauf nur vierundzwanzig Stunden dauerte. Zum Glück fand man sofort ein Gegenmittel, so dass man die Epidemie schnell im Griff hatte. Wir brauchen diese Krankheit heute nicht mehr zu fürchten, und die anderen von Ratten und Mäusen übertragenen Infektionskrankheiten sind kaum der Rede wert. Nein, die Hauptgefahr sehe ich in den möglichen Angriffen der Bestien. Natürlich trägt jeder, der draußen im Einsatz ist, einen Schutzanzug.«


  Howard griff neben seinen Stuhl und hob ein großes, auf einen Karton aufgezogenes Foto einer toten Mutanten-Ratte hoch. »An dieser Stelle ist es vielleicht ganz angebracht, sich nochmals in Erinnerung zu rufen, wie unser alter Feind aussieht.« Er stand auf und stellte das Foto-plakat auf den Tisch, so dass es jeder betrachten konnte.


  Pender unterdrückte ein Stöhnen. Dem Forschungsdirektor bereitete es anscheinend Vergnügen, seinen gebannten Zuhörern eine Heidenangst einzujagen. Zweifellos hielt er es für wichtig, ihnen klarzumachen, mit welchen Gefahren seine Firma ständig zu tun hatte. Das ließ letztlich die Summe noch niedrig erscheinen, die das Unternehmen zum Schluss in Rechnung stellen würde. Der Schachzug verfehlte seine Wirkung nicht. Pender spürte förmlich die Unruhe und das Grausen unter der Zuhörerschaft.


  »Ein widerliches Vieh, nicht wahr?« fragte Howard jovial. »Das Foto zeigt das Tier in Originalgröße. Über zwei Fuß lang - über drei, wenn man den Schwanz mitrechnet. Langer, spitz zulaufender Kopf mit messerscharfen Zähnen - eine gefährliche Waffe. Die Schneidezähne sind besonders groß. Nackte rosafarbene Ohren, ebenfalls spitz zulaufend. Das Fell ist eigentlich dunkelbraun, aber so dicht mit schwarzen Tupfen übersät, dass es von weitem völlig schwarz wirkt. Das Biest hier ähnelt in allem - außer seiner Größe - der normalen Schwarzen Ratte. Hauptunterschiede sind außerdem sein großes Hirn und der höckerige Rücken - mit seinen mächtigen Hinterläufen. Seine Klauen sind tödliche Werkzeuge.«


  Einer der Waldförderer wurde bleich. »Großer Gott, sind die Biester alle so?«


  Einen Moment lang wurde Howard nervös. »Was genau wollen Sie wissen?« fragte er.


  »Sind sie alle so riesig? Das sind ja Monstren.«


  »Ja, leider. Sie sind alle so.«


  Pender war die Reaktion des Forschungsdirektors nicht entgangen, und er wunderte sich darüber. Vielleicht bildete er sich das ein, aber Howard schien sich sekundenlang unsicher zu fühlen. Als ob man ihm auf die Schliche gekommen wäre. Jetzt wirkte er erleichtert, weil die Frage nur auf die Größe abzielte. Pender runzelte die Stirn.


  »Ich habe eine Frage«, meldete sich der Polizeiinspektor, ein, wie es schien, aufrechter, ernster Mann.


  »Ja, bitte.« Thornton übernahm wieder die Leitung der Diskussion. Howard hob das Foto vom Tisch und stellte es hinter seinem Stuhl ab.


  »Mr. Lehmann wunderte sich eben über die Tatsache, dass sich die Ratten so lange versteckt hielten. Jemand anderer fragte, warum ihre Aktivität plötzlich so sprunghaft ansteigt. Das alles scheint doch auf eins hinzudeuten, nicht wahr?« Er ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen. Im Saal herrschte absolute Stille.


  Pender räusperte sich. »Äh, ich glaube, ich weiß, worauf der Inspektor hinauswill. Die Aktivitäten der Ratte nehmen scheinbar plötzlich zu. Warum zeigen sie sich auf einmal - nach all den Jahren im Verborgenen? Was hat sie plötzlich so dreist gemacht?«


  »Und Ihre Erklärung, Mr. Pender?« hakte Thornton nach.


  »Sie basiert auf ein oder zwei Dingen, vielleicht auch aus einer Kombination von beiden. Zur Zeit des Großen Ausbruchs wurde die mutierte Ratte von ihrer Gier nach Menschenfleisch vorangetrieben. Möglicherweise haben sich die Nachkommen jetzt entschlossen, sich nicht länger vom Menschen beherrschen zu lassen oder ihn zu fürchten wie in der Vergangenheit - sie wollen zurückschlagen -


  wenn man es so ausdrücken will. Sie waren mit höherer Intelligenz ausgestattet als ihre Ahnen, und bald hatten sie auch den wichtigsten Vorteil, der jeder Armee Selbst-vertrauen gibt und sie zum Angriff ermutigt: ihre große Anzahl. Wahrscheinlich war dies der Punkt, der sie bewog, ihr Verhalten zu ändern.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Mr. Pender«, sagte der Abteilungsleiter. »Sie meinen, die Ratten in Epping Forest sind inzwischen so zahlreich, dass sie sich diese Aggressivität leisten können.«


  »Wie ich schon sagte, könnte es auch eine Kombination aus zwei Faktoren sein. Sie haben jetzt die zahlenmäßige Stärke - obwohl ich bezweifle, dass sie sich so stark vermehrt haben, wie Mike andeutete. Wenn das wahr wäre, müsste es im Wald von ihnen wimmeln. Doch wir haben hier einen Mutantenstamm: Ihre Fortpflanzungsfähigkeit könnte sich also auch von der normaler Nager unter-scheiden. Wir wissen aber von den wenigen Tieren, die nach dem Ausbruch übrigblieben, dass ihre Fortpflanzungsorgane entweder durch die Ultraschall-Wellen oder durch ihre mutierten Gene geschädigt wurden - was ebenso weitervererbt worden sein kann. Der zweite Faktor wäre, dass sie ihre alte Blutrünstigkeit wiedererlangt haben. Vielleicht wurde die von ihrer großen Anzahl ausgelöst, oder der Geschmack von noch warmem Tier-fleisch hat eine alte Erinnerung in ihnen wiedererweckt, eine Gier, die jahrelang schlummerte. Wenn das zutrifft, werden die Bestien noch öfter als zuvor über Menschen herfallen. Vergessen Sie nicht, die Tiere haben Blut geleckt, warmes Menschenblut, und Menschenfleisch gefressen.«


  Seine letzten Worte riefen einen kleinen Tumult unter den Anwesenden hervor, und Thornton musste seinen Füller noch energischer einsetzen, um die Ruhe wieder-herzustellen. »Ich denke, es ist an der Zeit, unser Vorgehen im Einzelnen zu besprechen.« rief er. »Ich persönlich werde den Minister über die Vorfälle und unsere Gegenmaßnahmen informieren. Leider können wir die Medien nicht aus der Sache heraushalten. Deshalb schlage ich vor, dass die Presse ausschließlich über meine Abteilung informiert wird. Vielleicht können wir auf diese Weise Panikreaktionen vermeiden. Zum Glück sind wir noch rechtzeitig auf die drohende Gefahr aufmerksam geworden und daher in der Lage, die Situation unter Kontrolle zu halten. Bis jetzt ist nur ein Menschenleben zu beklagen -


  und wir sollten dafür sorgen, dass es dabei bleibt.«


  In der nächsten halbe/» Stunde wurden die Einsatzpläne durchdiskutiert. Pender und Lehmann listeten auf, was sie zur Bekämpfung der Ratten brauchten, und der Polizeibeamte sowie Major Cormack einigten sich erfreulich rasch über den Einsatz ihrer Truppen. Man rollte Karten auf und unterteilte sie in Abschnitte, man telefonierte, wies den einzelnen Leuten ihre Aufgabenbereiche zu -


  kurz, die Dinge kamen, wie Pender befriedigt feststellte, endlich in Bewegung. Er schenkte daher der Schreibkraft aus dem Sekretariat des Conservation-Center kaum Beachtung, die nervös in den Saal huschte und Whitney-Evans etwas ins Ohr flüsterte. Mit bestürzter Miene erhob sich der Superintendent und verließ den Raum. Wenig später kehrte er zurück und stoppte die Vorbereitungen mit einer Neuigkeit, die jedermann einen eiskalten Schauer den Rücken hinabjagte.


  »Leider habe ich soeben eine schlechte Nachricht erhalten«, verkündete er mit ernster Stimme, die den sonst üblichen Hochmut völlig vermissen ließ. »Gerade ist einer meiner Heger von seiner Runde zurückgekommen. Wie Sie wissen, fordern meine Leute alle Waldbewohner auf, in ihren Häusern zu bleiben. Zu diesem Zweck ging dieser Heger zu einer - einer kleinen Farm, ganz in der Nähe, kaum eine Meile entfernt. Die Haustür stand offen, doch auf sein Rufen antwortete niemand. Also ging er hinein -


  und fand in der Diele zwei - zwei Körper, wahrscheinlich die des Pächterehepaars Woollard. Eine Identifizierung war nicht möglich, weil die Körper fast ganz - aufgefressen waren. Es war nicht mehr viel von ihnen übrig.«


  


  11. Kapitel


  


  Pender klopfte leise an die Tür. Es war schon spät, nach dreiundzwanzig Uhr, und in dieser Nacht gab es nichts mehr zu tun. Tiefes Dunkel erfüllte den Vortragssaal, und im Center brannten nur noch vereinzelt Lichter. Pender hatte das Hauptgebäude verlassen und war zu dem separaten Wohnkomplex hinübergegangen. Er klopfte noch einmal, ein wenig lauter.


  »Wer ist da?« ertönte Jennys Stimme.


  »Ich bin's, Luke.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und Jenny spähte heraus.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie störe, Jenny. Aber ich bin nicht früher weggekommen.«


  »Schon gut, Luke, ich habe noch nicht geschlafen. Ich bin froh, dass Sie hier sind.« Sie zog die Tür weit auf und ließ ihn eintreten. Das Zimmer war klein. Zwei Betten nahmen den Großteil des Platzes ein. Eine Tür führte offenbar ins Bad. In einer Ecke tauchte eine kleine Steh-lampe den Raum in warmes, gedämpftes Licht. Auch die Drucke unter Glas und die hübschen Ornamentzeichnungen an den Wänden nahmen dem funktionell eingerichteten Zimmer etwas von seiner Nüchternheit.


  »Hübsch haben Sie's«, sagte er.


  Sie lächelte. »Ich teile das Zimmer mit Jan Wimbush.


  Wir haben versucht, ihm eine persönlichere Note zu geben.«


  »Ich komme gerade von Jan. Sie hat mir den Weg hierher beschrieben.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »In der Küche beim Abwasch. Sie hatte einen ziemlich arbeitsreichen Abend.«


  Jenny schien mit sich zu hadern. »Ich hätte ihr helfen müssen. Anscheinend haben mich die heutigen Ereignisse doch etwas aus der Bahn geworfen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Will ging ihr zur Hand. Sie kommen schon klar. Geht's Ihnen etwas besser?«


  »Ja. Es war nur der Schock. Die Haushälterin des Pfarrers kam zuerst ins Center, die Arme. Sie wusste überhaupt nicht, was sie tun sollte, nachdem ihr der Friedhofs-gärtner von seinem Fund erzählt hatte. Deshalb ging ich selbst nachsehen. Es war so - so...« Rasch senkte sie den Kopf und versuchte die Tränen zurückzudrängen. Für diesen Tag hatte sie schon genug geweint.


  Pender fühlte sich seltsam unsicher. Er hätte sie am liebsten wie schon ein paar Stunden zuvor in die Arme genommen, fürchtete aber ihre Zurückweisung. Ihre Stimmungen schienen ständig zu schwanken. Eben war sie noch kühl und reserviert - und im nächsten Augenblick schien sie die Hände auszustrecken und menschliche Nähe zu suchen.


  Sie hob den Kopf, verdrängte ihre Furcht. »Wollen Sie einen Kaffee? Sie müssen doch todmüde sein.«


  Er lächelte. »Ich könnte zwar etwas Stärkeres vertragen, aber ein Kaffee tut's auch.«


  »Wie wär's mit beidem? Jan und ich halten zur Aufmunterung bei unseren gelegentlichen Stimmungstiefs immer eine Flasche Scotch in Reserve.«


  »Das wäre zu schön.«


  »Setzen Sie sich doch. Entspannen Sie sich ein wenig.


  Ich bin gleich wieder da.« Sie deutete auf den einzigen Sessel, der im Zimmer stand, und er ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung hineinsinken, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen das Polster. Die Lehrerin verschwand mit einem Elektrokessel im angrenzenden Raum. Pender hörte das Rauschen von Wasser. »Ich habe leider nur Instant-Kaffee!« rief Jenny.


  »Mir ist alles recht.«


  Wenig später hielt er ein gut gefülltes Glas in der Hand, während Jenny Kaffeepulver und heißes Wasser in zwei dickwandige Becher gab.


  »Schwarz bitte, mit einem Stück Zucker.« Sie stellte den dampfenden Becher vor seinen Füßen auf den Boden und setzte sich auf das Bett ihm gegenüber. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und betrachtete sie. Ihre hübschen Beine kamen selbst in den Jeans bestens zur Geltung. Sie war eine schöne Frau - wenn man auf Äußerlichkeiten etwas gab oder gar nach ihnen den Menschen beurteilte. Die sackartige, weitgeschnittene Wolljacke hatte sie gegen ein knapp sitzendes Männerhemd getauscht, das sich höchst unmännlich über ihren wohlproportionierten Brüsten spannte. Doch ihr Gesicht gefiel ihm am besten.


  Es war gleichzeitig weich und doch energisch, ihre braunen Augen blickten sanft und doch durchdringend, als schaute sie tief in seine Gedankenwelt.


  »Das gestern tut mir Leid, Luke.«


  »Was war denn gestern?«


  »Bei unserem Treffen gestern habe ich Sie für das, was geschah, verantwortlich gemacht. Besser gesagt, für das, was nicht geschah. Leute, die immer nur reden und reden, aber nichts tun und sich davor drücken, Verantwortung zu übernehmen, machen mich krank. Leider habe ich Sie dazugerechnet.«


  »Und was hat Ihre Meinung geändert - wenn sie sich geändert hat?«


  »Ich habe nachgedacht. Sie taten Ihr Bestes, aber man wollte nicht auf Sie hören.«


  »Jetzt hören sie auf mich.«


  »Ja, aber um welchen Preis!«


  »So sind die Verhältnisse nun mal, Jenny. Sie sollten sich damit abfinden, sonst drehen Sie vor lauter Frust noch durch. Sie müssen das ja nicht unbedingt akzeptieren, nur einsehen, dass es so ist. Es gibt andere Mittel und Wege, dagegen anzukämpfen - egal, ob man es nun Apathie, Drückebergerei oder Selbstschutz nennt. Ich nenne es einfach Angst. Das Problem ist - man darf sie nicht an sich herankommen lassen.«


  »Und das schaffen Sie?«


  »Ich versuche es«, erwiderte er lächelnd.


  Sie schaute ihm tief in die Augen. »Luke, was wird geschehen?«


  Im ersten Moment glaubte er, sie spräche von sich und ihm - von ihrem gegenseitigen wachsenden Interesse.


  Doch rasch machte er sich klar, dass dieses Gefühl völlig einseitig sein könnte - nämlich nur auf seiner Seite. »Sie meinen das Rattenproblem?«


  Sie nickte zögernd, und er wusste, dass sie seine Gedanken gelesen hatte. In allen Einzelheiten erklärte er ihr die Operation, die beim ersten Tageslicht anrollen sollte und erst beendet sein würde, wenn alle mutierten Ratten vernichtet waren.


  »Dann sind alle hier im Center auch darin einbezogen?« fragte sie.


  »Ich fürchte, ja. Wir brauchen jeden, der den Wald kennt. Keine Sorge, Sie werden nicht in Gefahr geraten.«


  »Deswegen mache ich mir auch keine Gedanken. Ich hatte ohnehin vor, mich an der Aktion zu beteiligen -


  und wenn ich nur Tee für alle koche. Ich kann einfach die Vorstellung nicht ertragen, dass diese Monster hier im Wald ihr Unwesen treiben, die Wildtiere reißen und alles zerstören. Es kommt mir so vor, als - beschmutzten sie durch ihre Anwesenheit den Wald. Ich verabscheue sie, Luke.«


  Pender nippte an seinem Kaffee. Der Whisky hatte seine Kehle schon angewärmt. »Warum arbeiten Sie hier im Center, Jenny? Meiner Meinung nach führen sie hier ein sehr schlichtes, ja beinahe einsames Leben.«


  »Das ist aber in Wirklichkeit nicht so. Ich liebe die Arbeit hier, man ist der Natur so nahe wie möglich, ohne gleich der ganzen Zivilisation adieu zu sagen. Mir macht es Spaß, den Kindern die Natur nahezubringen. Und die Kollegen sind nett, wir arbeiten sehr gut zusammen.«


  »Und Vic Whittaker?«


  Für einen Moment kehrte die alte Reserviertheit in ihren Blick zurück. »Was soll mit ihm sein?«


  »Nichts, nur so ein Gefühl. Er scheint sich sehr um Sie zu sorgen.«


  »Das stimmt, aber er hat törichte Vorstellungen. Er ist schon verheiratet, lebt aber von seiner Frau getrennt, und er hat auch Kinder.« Ihre Stimme wurde weicher. »Er glaubt, dass er mich liebt, doch in Gedanken ist er immer noch bei seiner Familie. Manchmal glaube ich, er hat die Stellung hier nur angenommen, um sich zu beweisen, dass er nicht an seiner Frau hängt. Doch meiner Meinung nach wird er schon bald das Gegenteil feststellen.«


  »Und Sie? Was empfinden Sie für ihn?« Halb und halb rechnete er mit einer heftigen Zurechtweisung wegen dieser Frage, doch sie lächelte nur traurig und starrte auf ihre Hände.


  »Ich werde mich nicht wieder ausnutzen lassen - nicht in einer Situation wie dieser.«


  Und da hätten wir die Antwort, dachte er. Irgendwann musste sie mit jemandem zusammen gewesen sein, der sie böse enttäuscht hatte. Das erklärte auch ihre Zurückhaltung, ihre Kühle, hinter der sie ihr wahres Wesen verbarg


  - und es dadurch gelegentlich in schlechterem Licht erscheinen ließ. Das Center war ihre Fluchtburg, hier führte sie eine Art Klosterleben ohne die dazugehörige Religiosität und Strenge, ohne totale Abkehr von der Welt. Er fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis sie sich wieder einem normalen Leben öffnete.


  »Aber nun mal zu Ihnen, Luke«, gab sie seine Frage zu-rück. »Warum sind Sie nicht verheiratet?«


  »Ich hänge zu sehr an meiner Arbeit.«


  »Sie hassen Ihre Arbeit.«


  Ihre Behauptung erstaunte ihn.


  »Warum gerade dieser Job, Luke, warum ausgerechnet Ratten?«


  »Das habe ich Ihnen doch gestern schon gesagt. Die Kohle stimmt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht allein. Da gibt's noch einen anderen Grund.«


  Er leerte den Becher und stellte ihn wieder auf den Boden. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Morgen müssen wir zeitig aus den Federn...« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich wollte sagen - heute.«


  Sie erhob sich ebenfalls. »Es tut mir leid, wenn ich zu neugierig war.« Sie trat dicht vor ihn. »Wirklich.«


  Er lächelte sie an. »Ich habe ja damit angefangen - und nur bekommen, was ich verdiente.«


  »Werde ich Sie morgen sehen?«


  »Sicher. Ich habe zwar viel zu tun, doch da Sie mit von der Partie sind, werden wir zusammenarbeiten.« Er wollte sie küssen, aber törichterweise - wie ärgerlich -


  hatte er Angst davor. Eine solche Scheu, die sein Herz er-beben ließ, hatte er seit seiner ersten Verabredung mit fünfzehn Jahren nicht mehr verspürt. Es war verrückt, aber unwiderlegbar: Er fürchtete eine Zurückweisung. Er stand da wie ein dummer Junge, war zu unsicher, den Schritt zu wagen. Deshalb küsste sie ihn.


  Es war eine zarte Berührung, nur auf die Wange, doch ihn durchzuckte dabei eine freudige Erregung, die seine Scheu verdrängte. »Jenny...«


  »Es ist spät, Luke. Und es wäre nett, wenn du mich noch bis zum Haupthaus begleiten würdest, damit ich Jan beim Aufräumen helfen kann. Du solltest schlafen gehen


  - du siehst ohnehin aus, als könntest du's gebrauchen.«


  Er entspannte sich, war nicht mehr der dumme Schul-junge. »Okay, ich übernachte im Hotel in Buckhurst Hill.


  In zehn Minuten bin ich dort - und dann in spätestens zwei Minuten fest eingeschlafen. Es war wirklich ein hektischer Tag.«


  Doch er sollte für ihn noch nicht vorüber sein.


  Jan Wimbish putzte die beschlagenen Brillengläser mit dem Saum ihres Sweaters. Alle Tassen und Teller waren gespült, die Aschenbecher geleert und sauber, die Platten des langen Tisches im Vortragssaal hatte sie abgewischt.


  Ein anstrengender Tag stand bevor, doch zum Glück erwartete man keine Schulklassen, und das gesamte Institutspersonal würde mithelfen.


  Einige Stunden zuvor hatte Alex Milton seine Mitarbeiter über die Rattenplage informiert und ihnen die Funktion des Centers als Operationsbasis erläutert. Wenn Mitarbeiter aufgrund dieser Lage das Center verlassen wollten, sagte er, könnten und sollten sie dies ohne jeden Nachteil und Gesichtsverlust tun. Er betonte aber auch, dass die Rattenjäger die Hilfe jedes einzelnen bei der Ausrottung der gefährlichen Nager benötigten. Der Forschungsdirektor von Ratkill habe ihm versichert, dass für die Mitarbeiter keinerlei Gefahr bestünde, wenn sie sich genau an die Anweisungen hielten und die Schutzklei-dung anlegten, sobald sie die Sicherheit des Gebäudes verließen.


  Natürlich wollten alle bleiben, schon allein, um den Ausgang des Dramas nicht zu verpassen. Diejenigen, die bei der Entdeckung des grausigen Fundes auf dem Friedhof nicht dabei gewesen waren, schien die Tatsache, dass der Pfarrer bei lebendigem Leib von den Monstern aufgefressen worden war, keineswegs abzuschrecken, obwohl der Wart sich redlich bemühte, den tödlichen Ernst der Situation zu unterstreichen.


  Man hatte die Tische in den drei Klassenräumen zusammengeschoben. Das Labor wurde zum Vorratsraum für die Gastanks und die Giftbehälter umfunktioniert, die das Personal von Ratkill herüberschaffen würde. Auch die Schutzanzüge lagerten dort. Der Vortragssaal war die Operationszentrale, während die Bibliothek als Konferenzzimmer für Gespräche in kleinerem Rahmen diente.


  Jan setzte ihre Brille wieder auf und versuchte, durch das große Fenster in die Nacht hinauszuschauen. Doch sie sah nur ihr eigenes Spiegelbild. Der Gedanke, allein zum Wohnblock hinübergehen zu müssen, behagte ihr gar nicht. Dort draußen im Dunkeln konnte sich alles Mögliche verbergen. Die meisten Kollegen waren schon schlafen gegangen, nur Will Aycott hatte ihr bis zum Schluss geholfen. Nun überzeugte er sich davon, dass überall Fenster und Türen fest verschlossen waren. Er hatte auch den Schlüssel zum Haupteingang.


  Jan trat vom Fenster zurück, nicht gerade erfreut über ihr Spiegelbild, und löschte das Licht in der Küche. Will würde sie sicher bis zu ihrer Zimmertür begleiten - er hatte schon oft genug versucht, noch weiter vorzudringen. Zum Glück gab Jenny Hanmer eine gute Anstands-dame ab - tatsächlich spielten beide des Öfteren die Anstandsdame für die andere. Nicht, dass sie Will nicht mochte. Manchmal hatte sie sich schon gewünscht, ein eigenes Zimmer zu haben.


  Sie fragte sich, ob es Jenny inzwischen wieder besser ging. Das arme Mädchen hatte auf dem Friedhof einen schweren Schock erlitten. Jan hatte sich ohnehin gewundert, was sie veranlasst haben mochte, als erste da hinauf-zugehen. Sie selbst hätte nie den Mut dazu gefunden.


  Doch Jenny war anders, sie hatte Mumm und stand immer hinter dem, was sie tat.


  »Will, so steckst du?« Jans Stimme schallte laut durch den dunklen Korridor. Keine Antwort. Das Mädchen eilte den Gang hinunter und schaute in jede Türnische. Im letzten Klassenzimmer brannte noch Licht, das ein Rechteck auf dem Flurboden vor der Tür bildete. Sie ging auf dieses Lichtviereck zu. Wahrscheinlich war er dort und hatte ihr Rufen nicht gehört.


  »Will, bist du da drin?« Sie steckte den Kopf durch die Tür. Das Klassenzimmer war leer. Sicher befand er sich am anderen Ende des Hauses, vielleicht in der Bibliothek.


  Jan schaute sich um und prüfte, ob alles seine Ordnung hatte. Die Schiebefenster waren geschlossen. Die ganze Hinterfront des Gebäudes bestand aus Glas, als habe man damit einen Ausgleich für die fehlenden Fenster in der Vorderfront schaffen wollen.


  Jan wollte gerade zufrieden das Licht löschen und seufzte leise, als sie noch eine einsame Kaffeetasse auf einem Tisch in der Nähe des Fensters entdeckte. Will musste sie übersehen haben.


  Sie durchquerte den Raum und schaute angewidert in die Tasse, in der jemand einen Zigarettenstummel ausgedrückt hatte. Kopfschüttelnd hob sie den Blick und betrachtete wieder ihr Spiegelbild auf der dunklen Scheibe, murrte über ihre körperlichen Mängel. Zu dünn, der Hals zu lang, das Kinn zu spitz. Keine nennenswerten Brüste, das Haar zu glatt und schon zwei Tage nach dem Waschen strähnig. Und dann die Brille. Sie konnte sich für irgendwelche Anlässe noch so gut zurechtmachen, ein dezentes Make-up auflegen, ein besonders gut riechendes Parfüm verwenden, ihr schönstes Kleid anziehen


  - mindestens zwanzig Prozent der ganzen Wirkung gingen verloren, sobald sie ihre Brille aufsetzte. Und das war nicht fair. Na ja, wenigstens Will schien sie attraktiv zu finden. Vielleicht war sie auch zu selbstkritisch.


  Plötzlich überkam Jan ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich war diese totale, undurchsichtige Schwärze da draußen daran schuld, der lichtlose Wald, den sie noch nie so richtig gemocht hatte. Doch jetzt empfand sie diese unbestimmte Furcht stärker denn je. Sicher lag es auch an ihrem Wissen, dass dort draußen diese Monsterratten ihr Unwesen trieben. Seitdem hatte Epping Forest auch den letzten Reiz für sie verloren. Sie erschauerte. Es war zwar dumm, so etwas zu denken, doch sie hatte das Gefühl, als ob die Bestien sie belauerten. Sie beugte sich vor, brachte das Gesicht nahe an die Scheibe, schirmte mit einer Hand die Augen gegen die Helligkeit ab und starrte durch den Schatten ihres Körpers hinaus in die Nacht.


  Im nächsten Moment explodierte die Scheibe vor ihrem Gesicht.


  Pender und Jenny betraten gerade das Institutsgebäude, als sie das Splittern der Scheibe und den schrillen Aufschrei hörten. Erschrocken schauten sie sich an, hasteten dann in den Empfangsraum und stießen dort auf Will Aycott.


  »Wo kam das her?« fragte Pender und packte den jungen Tutor am Arm.


  »Vom anderen Ende des Hauses, aus einem der Klassenzimmer.«


  »Schnell, kommen Sie!« Pender hetzte den Gang entlang. Jenny und Will hefteten sich an seine Fersen. Sie erreichten den erhellten Klassenraum, aus dem ihnen Schreie und krachende Geräusche entgegentönten.


  »Es ist Jan!« rief Jenny, die das Schlimmste befürchtete.


  Pender blieb im Türrahmen stehen, seine Augen weiteten sich, die Haut über den Wangenknochen spannte sich.


  Die zwei Tutoren drängten ihm nach, doch er hielt sie davon ab, den Raum zu betreten. Jenny schrie entsetzt auf bei dem Anblick, der sich ihnen bot.


  Jan Wimbush rutschte über den Boden auf die Tür zu.


  Ihre Brille hatte sie verloren, ihr Gesicht war blutüberströmt. Glassplitter hatten sich in Wangen und Stirn gebohrt und blitzten wie silberne Spitzen im Licht. Blut tropfte von ihren Armen, und auf der Brust breitete sich ein dunkelroter Fleck aus. Kraftlos hob sie einen Arm, als flehte sie um Hilfe, aus ihrem Mund drangen gurgelnde Laute. Auf ihrem Rücken hockte eine riesige, teuflisch aussehende schwarze Kreatur und drückte durch ihr Gewicht den Körper des Mädchens zu Boden. Ihren Kopf hatte sie tief in die Haare über dem Nacken vergraben, und der Leib zuckte hin und her, während die Bestie das Blut der Frau schluckte.


  »Großer Gott, Luke, tu was!« Jenny schaute dem Rattenjäger ins Gesicht. Es war eine Maske puren Hasses.


  »Hol Hilfe, Jenny«, sagte er mit fester Stimme. »Aber verlass das Haus auf keinen Fall. Benutz das Telefon.«


  Sie stand wie angegossen da und starrte auf die grässliche Szene.


  Er stieß sie herb an. »Beeil dich!«


  Pender fuhr zu Will herum, spürte fast greifbar die Angst des jüngeren Mannes, wusste aber auch irgendwie, dass der Junge den Mut aufbringen würde, vorzustürmen und den Kampf mit dem Ungeheuer aufzunehmen.


  »Um Himmels willen, wir müssen ihr helfen!« schrie Will.


  Pender machte eine Kopfbewegung zum Fenster hin-


  über. »Sehen Sie mal!«


  Auf dem Arbeitspult vor dem zerschmetterten Fenster hockte eine zweite Ratte sprungbereit auf den Hinterläufen und starrte sie mit ihren kalten, bösen Augen an.


  Plötzlich tauchte eine dritte neben ihr auf.


  Jans Schreie erstarben zu einem leisen, herzzerreißenden Stöhnen. Sie schob sich immer noch Stück für Stück über den Boden, der Schmerz in ihrem Nacken trieb sie vorwärts. Ihre Augen hielt sie starr auf die beiden verschwommenen Gestalten gerichtet, von denen sie sich Hilfe erhoffte. Mit einer Hand versuchte sie nach hinten zu greifen, um sich von der tödlichen Last zu befreien, doch die Bestie ließ sich von diesen verzweifelten Bemühungen nicht im Geringsten stören.


  »Wir müssen erst die beiden da drüben loswerden«, murmelte Pender mit verbissener Miene und versuchte die leisen Schreie des Mädchens zu überhören.


  »Aber Jan...«


  »Die beiden Teufel greifen sofort an, wenn wir ihr zu helfen versuchen. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen, wenn wir verhindern wollen, dass noch mehr hier eindringen.« Pender zog den Jungen zu den zusammengeschobenen Tischen in der Mittel des Klassenzimmers hinüber.


  »Los, packen Sie die zwei Beine. Wir benutzen den Tisch als Rammbock.«


  Sie rissen den Tisch hoch. Pender warf einen Blick zu der zerborstenen Scheibe hinüber. Dort saßen jetzt drei Ratten. Er wusste, sie würden jeden Augenblick angreifen.


  Ihre Hinterläufe lagen eng am Körper an, die Muskeln spannten sich. »Jetzt!« Die beiden Männer rannten, den Tisch als Schutzschild vor sich, auf das Fenster zu. Sie stießen die dicke Platte mit aller Kraft den Bestien entgegen und trafen sie mitten im Sprung. Die Ratten prallten hart gegen den Schild und wurden durch das Loch in der Scheibe hinaus in die Nacht geschleudert. Nur einer gelang es, sich in einer dunklen Ecke unter der Arbeitsplatte am Fenster zu verkriechen.


  »Drücken Sie den Tisch gegen den Fensterrahmen, Will. Lassen Sie sie nicht mehr herein. Ich kümmere mich um das Mädchen!«


  Der Tutor nickte nur, als Pender davonschoß. Er fühlte einen heftigen Schlag gegen die Holzplatte, und der Tisch hob sich ein paar Inches von der Scheibe. Er spannte seine Muskeln an und drückte den Tisch noch fester gegen das Fenster.


  Pender hatte sich blitzschnell entschieden, welche Waffe er gegen die Bestie im Nacken des Mädchens einsetzen wollte. Er hatte sie schon vorhin von der Tür aus gesehen, während seines verzweifelten Bestrebens, klar zu denken und nicht in Panik auszubrechen. Der Hass auf diese Teufelsbrut hatte schließlich seine natürliche Furcht überwunden. Er ergriff einen der Metallheber für Boden-proben, die an der Querwand des Klassenzimmers hingen. Sie waren etwa drei bis vier Fuß lang, wie überdimensionale Korkenzieher mit scharfen Spitzen und Griffen an den oberen Enden geformt.


  Er rannte zu dem Mädchen zurück, das immer noch vorwärtskroch und inzwischen fast die Tür erreicht hatte.


  Doch ihre Bewegungen waren schwächer geworden, ihr Stöhnen verebbte zu einem dumpfen Keuchen. Das schwarze Biest hatte sich in ihr verbissen und nahm keinerlei Notiz von den beiden Männern. Plötzlich legte Jan den Kopf auf den Boden, als ob sie sich ergäbe, als ob die Anstrengung zu groß wäre. Pender hoffte inständig, dass er nicht zu spät kam.


  Er stand über der mutierten Ratte, die Beine neben dem hingestreckten Körper des Mädchens, und schwang mit beiden Händen den Heber, eine am Griff, die andere etwa in halber Höhe des gewundenen Schaftes. Einen Augenblick zögerte er noch, dann stach er schräg von der Seite zu, um das Mädchen nicht zu verletzen. Die Ratte stieß ein lautes Quieken aus, als die scharfe Spitze ihr die Seite aufriss. Ihr spitzer Kopf ruckte nach oben, und sie riss weit das Maul mit den blutverschmierten Hauern auf.


  Pender stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Heber und trieb ihn tief in den Leib der Bestie, die mit lautem Kreischen endlich von ihrem Opfer abließ.


  Sie glitt zu Boden, versuchte mit ihren Krallen Halt zu finden und riss tiefe Schrammen ins Holz. Pender begann am Griff zu drehen, wand den >Korkenzieher< tief in die Eingeweide der Ratte, drehte ihn durch ihren Bauch bis in den Holzfußboden.


  Die mutierte Ratte strampelte mit ihren Hinterläufen und quiekte dabei wie ein kleines Kind. Doch Pender ließ nicht nach, bis der Heber sich in den Boden gedreht hatte und die schwarze Bestie an Ort und Stelle festnagelte. Ihre Bewegungen wurden schwächer, bis nur noch die Nerven die Glieder ein wenig zucken ließen. Der Rattenfänger ließ seine Waffe los und beugte sich zu dem Mädchen hinab.


  Als er sie umdrehte und in ihr verstümmeltes Gesicht schaute, knirschte er in ohnmächtigem Zorn mit den Zähnen. Sie hatte die Augen geschlossen. Als sie plötzlich die Lippen öffnete und stöhnte, atmete Pender erleichtert auf. »Es ist alles gut, Jan«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie sind in Sicherheit.«


  Er musste schleunigst die Blutung stoppen, wenn sie am Leben bleiben sollte. Deshalb drehte er sie vorsichtig wieder auf den Bauch und schob mit der Hand ihre Haare auseinander, um sich die Verletzung im Nacken anzusehen.


  Ihm wurde fast schlecht, als er die offene Wunde sah. Die Nackenwirbel lagen völlig offen, doch zum Glück hatte die Ratte dicht daneben ihre Zähne eingeschlagen und nicht direkt darin. Sonst wäre Jan, hätte sie nicht den Tod gefunden, zumindest für ihr ganzes Leben gelähmt gewesen. Er nahm ein Taschentuch und presste es gegen die Wunde, um den Blutstrom zu stoppen.


  »Luke, helfen Sie mir, schnell!«


  Will schrie diese Worte in höchster Not. Der Rattenjäger wirbelte herum und sah gerade noch, wie sich eine Ratte in die Wade des Jungen verbiss. Der Tutor presste immer noch die Tischplatte gegen das Loch in der Scheibe. Pender erkannte die spitze Schnauze und die Klauen einer zweiten Ratte in dem schmalen Spalt zwischen der Tischplatte und dem Metallrahmen des Fensters, durch den sich das Biest hereinzuzwängen versuchte. Will schlenkerte sein Bein in der Hoffnung, die blutrünstige Bestie abzuschütteln, doch sie ließ nicht locker.


  Pender schaute sich schnell nach einer anderen Waffe um. Sein Blick blieb an den rotweißen Vermessungsstangen in einer Ecke der Klasse hängen. Sie waren mindestens fünf Fuß lang und hatten einen Durchmesser von mehr als zwei Zoll, außerdem wie die Heber spitze Enden, die in den Boden gerammt wurden. Er sprang hinüber und ergriff hastig eine der Stangen. Die anderen fielen polternd um.


  Pender hielt die Stange wie eine Lanze vor sich, stürzte zu Will hinüber und stieß zu. Die Spitze glitt vom Rücken des Tieres ab, hinterließ aber eine blutige Furche in seinem Fell. Das Biest ließ von dem Tutor ab, fuhr zu dem Angreifer herum, bleckte mit einem hässlichen Fauchen seine Fänge und hob eine Vorderklaue mit ihren fürchterlichen Krallen.


  Pender zielte auf die Augen, wollte die Bestie blenden.


  Die Ratte versuchte unter der Stange hindurchzuschlüpfen, doch der Rattenjäger senkte sofort die Spitze und hielt das Tier auf Abstand. Dann stach er erneut blitzschnell zu, versuchte den Kopf zu treffen, doch wieder glitt die Spitze vom Körper ab. Der Stoß trieb die Ratte zu-rück. Pender folgte ihr und schlug mit seiner Waffe auf das Wesen ein.


  Der Mutant richtete sich zu voller Körpergröße auf. Es war erschreckend, wie groß das Biest wirklich war. Pender zielte auf seinen Magen, doch die Ratte fiel hintenüber, fuhr herum und wandte sich wieder ihrem Feind zu. Sie packte mit ihren Vorderpfoten die Stange, riss weit das Maul auf und spie einen Strahl rötlichen Geifers aus. Pender stieß erneut zu, und die Stangenspitze bohrte sich tief in den Rachen des Untiers. Wieder ertönte das schrille Quieken, während die Ratte zurückfuhr und durch dieses verzweifelte Manöver versuchte, sich von der Stange im Schlund zu lösen. Pender sprang ihr nach, um ihr nicht den geringsten Spielraum zu geben, doch die Bestie schüttelte sich plötzlich heftig, warf ihren Körper hin und her, bis sie frei war. Pender stieß sofort wieder zu und traf die Hinterläufe. Die Spitze der Stange bohrte sich in das Hinterteil der Ratte, verletzte sie aber nur leicht. Die Bestie riss sich los und huschte zwischen ihrer aufgespießten Artgenossin und dem Körper des Mädchens zur offenen Tür.


  »Luke, ich kann sie nicht mehr lange draußen halten!«


  rief Will verzweifelt.


  Pender lief zu dem jungen Tutor hinüber, der seiner Beinverletzung keinerlei Beachtung schenkte, und stemmte sich, die Hüften an die Arbeitsplatte gelehnt, gegen den Tisch. Dann hieb er mit der Faust hart gegen die gefährliche Klaue und half Will, mit der Tischplatte den offenen Spalt zu schließen, nachdem das Biest verschwunden war.


  »Will, kümmern Sie sich um Jan, ziehen Sie sie in den Gang hinaus.«


  »Was haben Sie vor? Auf diese Weise halten Sie die Untiere nicht lange draußen.«


  »Sie werden ziemlich rasch auf die Idee kommen, durch die anderen Fenster einzudringen. So sind sie ja auch jetzt hereingekommen. Dann haben wir keine Chance mehr.


  Sie werden wie eine Hut in den Klassenraum einbrechen.«


  Er keuchte, als ein Körper schwer gegen die Tischplatte krachte und sie einen Zoll nach innen drückte. Sofort pressten sie ihren Schutzschild wieder an den alten Platz.


  »Schaffen Sie das Mädchen aus dem Raum und bleiben Sie an der Tür stehen, Will. Ich lasse dann den Tisch fallen und spurte los. Sie müssen die Tür sofort hinter mir schließen.«


  »In Ordnung. Halten Sie gut fest. Ich lasse jetzt los.«


  Pender verdoppelte seine Anstrengungen, um den Tisch in seiner Position zu halten. Körper prallten dagegen, er hörte, wie sich Klauen in das Holz eingruben.


  »Will, um Gottes willen, beeilen Sie sich.«


  Der Tutor humpelte mit schmerzverzerrtem, schnee-weißem Gesicht zu dem Mädchen hinüber. Er weinte fast, als er Jan umdrehte und die Verletzungen sah, die die Glasscherben in ihrem Gesicht verursacht hatten. Doch jetzt war keine Zeit zum Jammern. Er packte ihren Körper unter den Schultern und zerrte sie in gebückter Haltung durch die Tür in den Gang.


  »Nehmen Sie sich vor der Ratte im Gang in acht«, warnte Pender.


  Der Druck gegen den Tisch wurde fast übermächtig, immer häufiger warfen sich die Bestien mit voller Wucht dagegen. Er verkeilte die Stange unter einem Querholm der Platte und hoffte, dass sie den Tisch so lange in seiner Position hielt, bis er bei der Tür war.


  Und dann geschah das Unbeschreibliche. Die hohen Fenster an beiden Seiten zerbarsten fast gleichzeitig mit lautem Splittern. Das ohrenbetäubende Krachen und der Anblick der schwarzfelligen Leiber, die unter wütendem Kreischen hereinschossen, ließen sein Herz fast stillstehen. Es gab nur noch eins: Laufen! Und Pender rannte um sein Leben.


  Die Ratten waren noch zu betäubt und desorientiert, um ihn sofort anzugreifen. Der Rattenjäger ließ ihnen keine weitere Möglichkeit dazu. Er hechtete, obwohl er noch ein gutes Stück von der Tür entfernt war, in einem Riesensatz hindurch, rollte in den Gang und krachte hart gegen die gegenüberliegende Wand. »Zuwerfen!« schrie er, und Will zögerte keine Sekunde.


  Die Tür erbebte unter dem Anprall der Tierleiber, der Rahmen ächzte. Die beiden Männer hörten das Kratzen und Splittern des Holzes, das die Bestien mit Klauen und Zähnen zu durchdringen versuchten.


  Pender schüttelte benommen den Kopf.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte der Tutor besorgt und hielt immer noch den Türgriff fest.


  »Ja, ich habe mir nur den Kopf angestoßen.« Pender richtete sich auf, stützte sich neben Jan auf ein Knie und fühlte ihren Puls. Er war ziemlich schwach. »Wir müssen sie ins Krankenhaus schaffen, sonst gebe ich keinen Cent für ihr Leben.« Er schaute zu Will hoch. »Sie können den Griff ruhig loslassen - ich glaube nicht, dass sie so schlau sind.«


  Wills Hand zuckte von der Klinke zurück, als wäre sie aus glühendem Eisen. »Mein Gott, hören Sie sich das an!


  Es wird nicht lange dauern, bis sie sich durch das Holz gebissen haben.«


  »Richtig, und dann sollten wir besser von hier verschwunden sein.«


  »Luke, ich habe die Polizei angerufen.« Das war Jennys Stimme. Sie stand am anderen Ende des Ganges beim Empfang. »Auch den Wart habe ich über das Haustelefon erreichen können und ihn gebeten, alle Kollegen im Wohnblock festzuhalten, bis die Polizei hier ist.«


  »Braves Mädchen. Bleib, wo du bist. Wir bringen Jan herüber...«


  Die Worte blieben ihm fast im Halse stecken, als er einen niedrigen, geduckten Schatten an der Wand entlanghuschen sah - auf Jenny zu. »Jenny, lauf... Verschwinde von dort...« Er sprang auf und hetzte den Gang hinunter.


  Jenny stand wie erstarrt da, die Augen vor Schreck geweitet. Die Ratte schoss mit unheimlicher Geschwindigkeit voran, getrieben von Penders Rufen und Schritten.


  Sie stürmte aus dem Schatten, und Jenny konnte nur noch einen Schritt nach hinten tun, als das Tier schon an ihr vorbeistob und sein Fell fast ihre Beine streifte. Es raste in der Empfangshalle umher und suchte mit flackernden Augen nach einem Ausgang. Jenny lehnte sich an der anderen Seite gegen die Wand und beobachtete die Bestie ungläubig. Im nächsten Moment war Pender bei ihr und schützte ihren Körper mit seinem eigenen. Die Bewegungen der Ratte wurden immer hektischer, wie wild raste sie im Kreis herum.


  Neben der gläsernen Eingangstür reichte eine Fensterfront bis zum Boden, wodurch der Eindruck erweckt wurde, dass die halbe Rezeption verglast sei. Die Ratte rannte gegen die Scheibe und prallte hart zurück. Sie nahm einen neuen Anlauf und warf sich mit verzweifelter Anstrengung gegen das Glas. In der Ferne hörte Pender, erst leise, dann immer vernehmlicher, den an- und ab-schwellenden Ton einer Polizeisirene. Die Ratte ließ von der Scheibe ab und lief auf sie zu. Pender hob schon den Fuß, um nach ihr zu treten, doch das Tier fuhr herum und raste wieder zum Fenster. Diesem Anprall hielt das Glas nicht mehr stand, krachend zerbarst die Scheibe, und die Bestie verschwand in der Nacht, wobei sie ein paar Haare und Blutspritzer an den Scherben zurückließ.


  »O Gott, Luke, dieses Tier sieht so hässlich, so gemein aus!« Jenny lehnte sich gegen Penders Rücken. In Erwartung eines neuerlichen Angriffs der Bestien wagte er nicht, den Blick von dem zerborstenen Fenster abzuwenden.


  »Luke, kommen Sie her, schnell!« rief Will aus dem dunklen Gang herüber. Pender packte Jennys Arm und zog sie mit sich. »Was ist los?« fragte er, als er die geduckte Gestalt des Jungen erreichte.


  »Hören Sie!«


  Pender hörte nichts. Dann wurde ihm klar, was der junge Tutor meinte. »Die Ratten - sie sind verschwunden!«


  


  12. Kapitel


  


  Die Hunde weckten das schlafende Polizei-Trainings-Camp am Lippits Hill. Die Kadetten und Ausbildungsbeamten, die überlebten, würden diese Horror-Nacht niemals mehr vergessen. Es war eine Erinnerung, die sie noch auf Jahre hinaus in ihren Träumen verfolgen sollte.


  Die Männer stolperten schlaftrunken aus ihren Baracken, zogen sich noch im Laufen ihre Kleider an und verfluchten die Hunde wegen ihres Gebells und die Trainer wegen ihrer Unfähigkeit, die Tiere zu beruhigen.


  An der Art des Gebells erkannten sie aber rasch, dass die Hunde von etwas anderem als einem streunenden Tier aufgeschreckt worden sein mussten. Das wütende Gekläff war in ein furchtsames Geheul übergegangen, das unheimlich durch die Nacht tönte und den Männern Schauer über den Rücken jagte.


  »Was zur Hölle ist in die Biester gefahren?« fragte ein junger Kadett, als sich die Männer vor den Unterkünften in kleinen Gruppen sammelten.


  »Zum Teufel, wo bleiben denn die Hundeführer?«


  fluchte ein anderer.


  Sie gingen langsam auf die Hundezwinger zu, doch ein Sergeant der sich hastig den schweren Uniformmantel übergeworfen hatte, hielt sie auf. »Hört mal genau hin!«


  Die Leute in seiner Nähe schwiegen, und allmählich erstarben auch die Gespräche der Männer, die seine Bemerkung nicht gehört hatten. Zitternd vor Kälte standen sie da und lauschten in die Nacht.


  »Was ist das?« fragte schließlich jemand. In seiner Stimme schwang ein wenig Furcht mit.


  »Das sind Schreie!« antwortete ein anderer. »Ich bin ganz sicher, da schreit jemand. Wenn sich doch nur einer der verdammten Hunde beruhigen würde, dann wüssten wir mehr.«


  »Nein, das sind keine Schreie«, meinte ein dritter. »Das sind die Enten. Die Laute kommen drüben von der Entenfarm. Aus der Ferne hört sich das an wie Menschenge-schrei.«


  Sie horchten angestrengt. Die Hundeführer eilten zu den Zwingern hinüber, um die aufgeregten Tiere zu beruhigen. Nicht weit vom Trainingscamp, höchstens eine Viertelmeile entfernt, lag etwas abseits auf einem größeren, unbewaldeten Gelände ein Versuchsgut.


  Man hatte dort einen großen Teich angelegt, ihn mit einem hohen Drahtzaun umgeben und verschiedene Entenarten zur Zucht ausgesetzt, zum Teil wegen des Fleisches, in der Hauptsache aber wegen der Eier. In diesem Gehege hielten die Besitzer Hunderte von Vögeln.


  Da den Polizisten und ihren Ausbildern nun eine annehmbare Erklärung geliefert worden war, machten sich alle die Meinung eines einzigen zu Eigen: Das waren keine Menschenschreie, sondern das Gekreisch aufgeschreckten Geflügels.


  Inzwischen war auch der Ausbildungsleiter zu seinen Männern gestoßen, die seine sorgenvolle Miene im Dunkeln nicht bemerkten. Er hatte am frühen Abend einen Anruf von seinem Vorgesetzten erhalten und schlimme Neuigkeiten erfahren. In höchster Eile sammelte der Lagerleiter die Ausbilder und Instruktoren um sich und offenbarte ihnen seine Befürchtungen. Innerhalb von zehn Minuten wurde ein Trupp von Ausbildern und den tüchtigsten Kadetten mit Handfeuerwaffen ausgerüstet und rückte auf dem kürzesten Weg quer über die Felder hinter dem Trainingscamp zur Entenfarm vor. Lichtstrahlen starker Taschenlampen bohrten sich in die Nacht. Die mitgeführten Hunde zerrten an den Leinen, fast verrückt vor Verlangen, sich auf einen uralten Feind zu stürzen, sich mit ihm zu messen. Eine rasch aufgestellte zweite Mannschaft bewachte das Lager. Der Ausbildungsleiter blieb bei dieser Gruppe und versuchte, den stellvertretenden Assistant-Commissioner telefonisch zu erreichen, der seinerseits den Assistant-Commissioner mit der Bitte aus dem Bett klingen sollte, den Commissioner zu benachrichtigen. Doch die Anweisung, dass alle Offiziere und Kadetten die Lagergebäude nicht verlassen sollten, kam zu spät. Die erste Gruppe näherte sich schon dem Enten-teich.


  »Anhalten!« Niemand wusste, wer den Befehl gegeben hatte, doch blieben alle stehen und schauten sich unsicher um.


  »Bringt die Hunde zur Ruhe, verdammt noch mal!« er-tönte die gleiche Stimme wieder, und aus dem Dunkel der Nacht schälte sich die bullige Gestalt des Waffensergeanten. »Alle mal zuhören!«


  Die Hundeführer versuchten die Tiere durch Streicheln zu beruhigen, doch die Hunde waren zu aufgeregt. Sie zerrten an den Leinen, und aus ihren Kehlen kam ein tiefes Knurren. Die Enten schrien wie verrückt, die Männer konnten ihr wildes Flügelschlagen über dem lauten Gekreisch deutlich hören. Doch drangen jetzt auch andere Laute heran, und den Polizisten dämmerte es allmählich, dass es menschliche Stimmen waren. Menschliche Schreie!


  »Da brüllt jemand auf dem Campingplatz!« rief der Sergeant. »Das sind nicht nur die Enten. Das kommt von der anderen Seite des Teiches!«


  Er stürmte vorwärts, und die anderen Männer folgten ihm, umrundeten den hohen Drahtzaun und liefen den Hügel hinunter zu dem schmalen Pfad, der zu dem abgelegenen Campingplatz führte. In dem großen Wohnhaus am Eingang brannte Licht, und sie sahen winkende Gestalten an den Fenstern im Obergeschoß. Ein Mann öffnete das Fenster und rief ihnen etwas zu, doch seine Worte gingen im allgemeinen Durcheinander und Lärm unter.


  Auf dem Platz standen etwa dreißig Campingquartiere aus Holz und Glas auf Zementsockeln. Man bezeichnete sie als >Mobile Häuser<, weil sie als Fertigbauten auf Rädern hierhergeschafft und wie riesige Puppenhäuser bezugsfertig an ihren Platz gestellt worden waren. Die Bewohner waren in der Mehrzahl junge Paare, die sich den Kauf eines festen Steinhauses nicht leisten konnte, oder ältere Leute, die ihren Lebensabend in ländlicher Stille verleben wollten. Sie alle bejahten und förderten den Gemeinschaftsgeist in der Ansiedlung an der einzigen kleinen Straße und behaupteten einstimmig, die Holzhütten wären ebenso solide und dauerhaft gebaut wie jedes Steinhaus. In dieser Nacht sollten sie auf fürchterliche Art erfahren, wie wenig Schutz diese Häuser wirklich boten.


  Die Polizisten bemerkten plötzlich die zahllosen schwarzen Schatten ringsum im Gras. Sie wogten vom Campingplatz heran und huschten zwischen den Beinen der Männer hindurch. Der Hund an der Spitze der Meute wurde wild und griff die schwarzen Kreaturen an. Die Männer standen wie vom Donner gerührt. Die Strahlen der Taschenlampen irrten über das Gras, und jemand schrie: »Ratten, es sind die schwarzen Ratten!«


  Voller Ekel und Furcht begannen die Polizisten nach den Bestien zu treten. Die Bewaffneten schossen auf die Nager, wobei sie einerseits darauf achteten, nicht ihre Kameraden zu verletzen, andererseits aber auch versuchten, sich die Bestien vom Leib zu halten. Die Ausbilder bemühten sich, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, waren aber selbst einer Panik nahe. Ein junger Kadett stürzte, von einer Kugel im Bein getroffen, zu Boden. Als zwei Kameraden ihn hochzogen, haften sich zwei Ratten in seinem Körper verbissen. Die Männer versuchten, die Biester von ihm loszuzerren, sahen sich aber im nächsten Moment selbst dem Angriff der Ratten ausgesetzt. Der verwundete Kadett stürzte wieder zu Boden. Seine Schreie wurden von anderen übertönt.


  Die Ausbilder trieben ihre Männer vorwärts, auf den Campingplatz zu, befahlen ihnen, ihren unsinnigen Kampf gegen die Nager einzustellen. Das war für ein paar junge Polizeischüler zu viel. Sie rannten in die Nacht davon, wollten diesem Alptraum entfliehen, der Wirklichkeit geworden war. Sofort ließen die Ratten von den Zu-rückbleibenden ab und verfolgten sie in ganzen Rudeln.


  Von verschiedenen Seiten hallten die Schreie der Flüchtlinge durch die Nacht, als die Ratten sie stellten und an-griffen.


  Die Hauptgruppe drang bis zur Siedlung vor, wobei die Nager vor und zwischen ihren Füßen herum wirbelten. Jeder der Polizisten achtete darauf, nicht auf einen dieser schwarzen Leiber am Boden zu treten, um keinen Angriff der Bestien zu provozieren. Sie waren nur bedacht, zu den eingeschlossenen Bewohnern der Holzhäuser vorzustoßen.


  Die Hundeführer ereilte das Schicksal bei ihren Tieren, die wie wahnsinnig nach den Nagern schnappten, sie in die Luft zerrten und rasend vor Wut hin- und herschleuderten. Trotzdem war der Kampf einseitig, die Hunde hatten trotz ihres Mutes und ihrer Kraft keine Chance gegen die wimmelnde Pest der Feinde, die sich mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen in ihre Körper verbissen und sie durch das Gewicht ihrer Leiber zu Boden rissen. Die Hundeführer versuchten ihren Tieren zu helfen, wurden aber selbst von den Ratten angegriffen und stürzten zu Boden. Sie riefen gellend um Hilfe, und einige der bewaffneten Kameraden drehten sich um und feuerten wahllos in das Getümmel, ohne lange zu überlegen, wen oder was sie trafen.


  Die zwei Laternen vor den beiden Häuserzeilen zu beiden Seiten der Straße beleuchteten ein Schlachtfeld, das die vordringenden Polizisten erstarren ließ. Große Löcher in den Holzwänden zeigten, wo sich die Ratten zu den Menschen im Innern hindurchgenagt hatten. Zerbrochene Fensterscheiben wiesen den anderen Weg.


  Schwarze, im Licht schimmernde Fellkörper krochen auf den Dächern herum, schossen aus den Löchern in den Hauswänden hervor, schwirrten in den kleinen Vorgärten durcheinander. Vor den Augen der Polizisten balgten sich kleinere Rudel um blutige Stücke - Teile von menschlichen Körpern, wie die Männer schaudernd erkannten -zerrten und rissen daran. Ein alter Mann mit nacktem, dünnem Körper stürzte durch eine Glastür in den kleinen Vorgarten und wälzte sich im Blumenbeet herum. Eine Ratte hatte sich in seiner Schulter, eine andere in seinem Schenkel verbissen.


  Eine Frau stand schreiend am Fenster und versuchte eine Ratte abzuschütteln, die sich in ihren Haaren verfangen hatte. Sie taumelte nach vorn, das Fenster zersplitterte, und die spitzen Scherben im Rahmen durchbohrten ihren Oberkörper. Abrupt verstummte ihr Geschrei.


  Ein Mann stand völlig bekleidet auf dem Dach seines Hauses und hielt ein kleines, blutverschmiertes Bündel, das früher ein Säugling gewesen sein musste, in seinen Armen. Wütend trat er nach den Ratten, die an den Wänden emporkrochen, um ihr Opfer zu überwältigen. Im Vorgarten lag der gekrümmte Körper einer Frau, den die Ratten gierig auffraßen, während ihre Artgenossen vergeblich versuchten, ihre Beute auf dem Dach zu stellen.


  Ein älteres Paar in Morgenröcken marschierte würde-voll die Straße hinunter. Der Mann hieb mit seinem dicken Spazierstock auf die Angreifer ein, die Frau hielt den Metalldeckel eines Mülleimers wie einen Schutzschild vor sich und ihren Mann. Als dieser zu Boden stürzte, versuchte sie, ihn mit ihrem Körper und ihre Köpfe mit dem Deckel zu schützen, doch die Ratten fanden andere, verletzlichere Körperteile.


  Ein Junge von kaum vierzehn Jahren hackte mit einem Schnitzmesser auf den Leib einer Ratte zwischen seinen Knien ein, während drei andere ihm das Fleisch vom Rücken rissen. Eine dicke Frau in einem weiten, rosaroten Nachthemd mit feuchten dunklen Flecken hielt mit beiden Händen den Kopf einer Ratte gepackt und hieb ihren Körper immer wieder gegen die Hauswand, wobei sie das Ungeziefer mit hasserfüllter Stimme verfluchte.


  Eines der Häuser brannte, die Flammen warfen tanzende Schatten in die Nacht. Die ganze Szenerie schien dem Hirn eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein. Eine Gestalt - unmöglich zu erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war - taumelte durch die Haustür und rannte kreischend ins Freie. Schwarze Leiber mit versengtem Fell folgten ihm, schlugen quiekend Saltos und drehten sich in ihrer Angst vor dem Feuer um die eigene Achse.


  Das ganze Inferno wurde überlagert von Schreien, Jammern, Stöhnen, vom Knistern der Flammen und dem Quieken der Ratten. Hilferufe, das Bersten umstürzender Möbel, das Hämmern und Schlagen behelfsmäßiger Waffen - und über all dem Grauen aus einem voll aufgedrehten Radio eine sentimentale Liebesballade und die samt-weiche Stimme des Discjockeys, der die nächste Nummer im Nachtprogramm ansagte...


  Wohin die Polizisten auch blickten - überall boten sich ihnen neue Bilder des Grauens. Ihr Verstand weigerte sich schließlich, die Eindrücke einzeln aufzunehmen und alles verschwamm zu einem schrecklichen Durcheinander. Die Männer gingen vor, feuerten, ohne zu zielen, in die Schwärme der Ratten, die zu Hunderten und Tausenden um sie herumwimmelten. Die Unbewaffneten griffen sich alles, was nicht niet- und nagelfest war, rissen Holzlatten aus niedrigen Zäunen, brachen Stützpfosten aus ihrer Halterung und benutzten sie als Keulen. Eng aneinander-gedrückt, um sich besser schützen zu können, kämpften sie sich voran, doch verschwand einer nach dem andern unter einem Hügel sich windender Rattenleiber, und die Gruppe wurde kleiner und kleiner. Immer kleiner.


  Die Mutanten ließen auch nicht wegen der in der Ferne aufheulenden Sirenen von ihren Opfern ab. Es war ganz einfach so, dass ihr Hunger gestillt war, sie hatten sich satt-gefressen. Sie verschwanden fast gleichzeitig, viele schleiften eine blutige Last mit sich, die sie noch rasch aus leblosen Körpern herausgebissen hatten. Über die Felder huschten sie auf den Wald zu, und als einziges Geräusch war das gedämpfte Trommeln ihrer Beine zu hören. Die anderen Waldtiere erstarrten in tödlichem Schrecken, als die schwarze Flut über sie hereinbrach. Bald aber lag der Wald wieder still und friedlich da. Über die Felder wehte dumpfes Stöhnen herüber, das bald von den anschwellenden Sirenen ausgelöscht wurde.


  IM NEST



  Die Ratte mit der seltsamen weißen Narbe auf dem Kopf bahnte sich ihren Weg durch den Schutt. Die Last auf ihrem Rücken behinderte sie kaum. Andere folgten ihr. Ein paar trugen ähnliche Bürden wie das Leittier, doch die meisten zerrten abgebissene Glieder und große Fleischbrocken mit sich. Ihre eigenen Bäuche waren voll, was sie mit sich schleppten, sollte ihre Herren ernähren. Das Hauptrudel hatte sich in seine dunklen Verstecke unter dem Wald zurückgezogen. Die Tiere waren zwar erschöpft, doch zitterten ihre Körper noch von der Mordgier, die der letzte Überfall in ihnen geweckt hatte.



  Ihr Anführer hatte sich vom Hauptrudel abgesetzt und einigen anderen Tieren quiekend befohlen, ihm zu folgen, denn sie mußten noch eine Aufgabe erledigen. Gefügig folgten sie mit ihren Lasten dem Anführer, der selbst wieder anderen Herren Gehorsam schuldete.


  Dunkelheit herrschte, als sie ihren Abstieg begannen, und das Mondlicht drang kaum in die Erdlöcher vor, brach seine Strahlen nur in den wassergefüllten Pfützen. Die Ratten waren an die Finsternis gewöhnt, und die Kreaturen unten im Nest konnten das Sonnenlicht ohnehin nicht vertragen.


  Das Leittier des kleinen Rudels spürte die lauernden Blicke ringsum, während es durch den Gang in die tiefergelegene Höhle vorstieß. Es ließ seine Last aus dem Maul fallen und zischte drohend, als ein paar Tiere herankrochen. Dann packte es wieder den Brocken und schob sich zu der entfernten Ecke hinüber, wo sein Meister lag.


  Hektisches Scharren von Krallen und hungriges Wimmern erfüllten den unterirdischen Raum.Die Ratte wurde von ihren Artgenossen gehindert, doch sie ließ erneut die Beute fallen und stellte sich mit gebleckten Fängenden Verfolgern. Sie zuckten zurück und duckten sich, bei der geringsten Provokation bereit zum Angriff.


  Wenig später ertönte aus der Ecke ein lauteres Zischen, und die unförmige Kreatur auf ihrem Lager aus Gras und Erde wand sich ungeduldig hin und her, wartete auf das Futter, das ihr Diener herbeischleppte. Die Schwarze Ratte packte die schwere Bürde wieder mit den Zähnen und schob sich näher an das fette Wesen heran, voller Furcht, ehrerbietig. Sie erinnerte sich schwach an die Zeit, als die Leitratte noch mächtiger und stärker gewesen war und sie mit ihren scharfen Klauen zum Gehorsam gezwungen hatte - was die Kopfnarbe bewies. Diese Furcht vor ihrem Herrn und Meister hatte sich tief in den Instinkt der Schwarzen Ratte eingegraben. Sie ließ das Fressen in das Stroh des Nestes fallen, und das fette Geschöpf schob seinen unförmigen Körper heran. Seine beiden Köpfe schwankten auf und ab, die Schnauzen zuckten, entblößten Zähne, die stumpf geworden waren, weil sie zu lange nichts mehr zu nagen bekommen hatten.


  Die zwei Mäuler stießen auf den blutigen Brocken hinab und saugten schmatzend daran.


  Die Ratte schoß vorwärts und wollte ihren Anteil an der Beute. Sie fürchtete zwar ihren Herrn und Meister immer noch, war aber inzwischen mutig genug, um ihren eigenen Führungs-anspruch anzumelden.


  Das unförmige Wesen kreischte wütend auf und jagte die Ratte zurück. Seine Leibwächter schossen heran und schlugen mit ihren Krallen nach ihr. Die Balgerei war nur kurz. Die Ratte löste sich von den Angreifern, rollte um die eigene Achse, bot ihnen zum Zeichen der Unterwerfung ihren Nacken dar und winselte um Gnade.


  Die Bewacher nahmen wieder ihre sprungbereite Haltung ein, und die Ratte hörte erneut die saugenden, schmatzenden Geräusche aus der Ecke, wo das Leittier seine Mahlzeit fortsetzte. Die übrigen Artgenossen der Leitratte, ebenso unförmig und nacktwie sie, fielen über das Futter her, das die anderen Schwarzen Ratten herangeschleppt hatten; sie zischten und quiekten vor Lust.


  Die große Ratte drehte sich um und kroch zum Ausgang des Baues. Kurz vor dem Schlupfloch wandte sie noch einmal den Kopf und starrte auf die schemenhaften, ihre Beute verschlingenden Gestalten. Dann kroch sie, gefolgt von ihrem Rudel, den steilen Gang empor.


  13. Kapitel


  


  Zwei Tage nach dem Massaker auf dem Campingplatz, bei dem dreiundsechzig Anwohner und achtundvierzig Polizisten und Ausbilder ums Leben gekommen waren, bemühte sich eine Einsatzgruppe immer noch, alle Ein-stiege und Zugänge zur Kanalisation ausfindig zu machen und zu verschließen.


  Obwohl keiner lebensmüde genug war, in die Unterwelt hinabzusteigen, wussten alle Beteiligten, dass sich das Ungeziefer dort unten befand. Sie konnten die Tiere hören. Die Hauptzugänge waren inzwischen zugemauert oder zubetoniert, und man hatte nur kleine Öffnungen für die Schläuche gelassen, durch die der Cyanidstaub in die Gänge geblasen werden sollte. Jetzt suchte man die kleineren Löcher und Öffnungen, durch die das Ungeziefer entweichen könnte, wenn sich die unterirdischen Tunnel mit dem Killergas füllten.


  Einzelne Gruppen in Schutzanzügen durchkämmten, von bewaffneten Soldaten begleitet, das Waldgebiet und hielten Ausschau nach >Rattenstraßen<, Spuren im Gras und Erdreich, die durch rege Benutzung der Nager entstanden waren. Diese verfolgte man dann bis zu ihrem Ursprung, jedes Team besaß genaue Pläne des Kanalisationsnetzes, die durch detaillierte Oberflächenbeschrei-bungen ergänzt wurden. Es war eine irrwitzige Aufgabe, die aber aufs sorgsamste erledigt werden musste, sollte die Operation Erfolg haben.


  Man wollte den Ratten ein riesiges unterirdisches Grab bereiten. Das Gas sollte durch dicke Schläuche von Maschinen in die Kanäle geblasen werden, die mit den seinerzeit benutzten Handpumpen nichts mehr gemeinsam hatten. Diese Maschinen, die wie riesige Vakuumfilter aussahen, hatte man nach dem Londoner Ausbruch in höchster Eile entwickelt. Sie wurden von integrierten Generatoren angetrieben. Ihr Luftdruck reichte aus, das Cyanidpulver auch in die tiefsten Kanäle zu blasen, ohne das Leben der Bedienungsmannschaft zu gefährden - wenn alle Öffnungen fest verschlossen waren. Für den Fall, dass doch jemand versehentlich oder durch einen Unglücksfall mit den giftigen Dämpfen in Berührung kommen sollte, besaß jeder Amylnitrat-Kapseln, um das Gas zu neutralisieren. Man war sich klar darüber, dass man nicht sämtliche Ausgänge im Waldesdickicht finden würde, doch hoffte man, die Kanäle wenigstens so intensiv mit dem Gift präparieren zu können, dass den Ratten kaum Zeit zur Flucht blieb.


  Die wenigen, die dem Gas entkamen, sollten dann in den darauffolgenden Tagen aufgespürt und vernichtet werden. Man musste die Säuberung radikal durchführen, ohne Rücksicht auf die anderen Waldtiere, denn wenn nur ein paar Mutanten entkamen, waren die Folgen unabsehbar. Der Premierminister persönlich hatte der Bevölkerung in einer Fernsehansprache versichert, notfalls die ganze Waldregion von Epping Forest niederbrennen zu lassen, um die Nager zu vernichten. Durch diese Erklärung ermutigt, hatten einige öffentliche Mandatsträger Feuerteufel gespielt und ihre eigenen kleinen Waldbrände gelegt - wofür sie prompt eingesperrt wurden.


  Der Aufschrei über diese zweite Ratteninvasion innerhalb von fünf Jahren war gewaltig gewesen. Die Regierung - eine andere als zu Zeiten des Londoner Ausbruchs -


  hatte natürlich sofort versprochen, es würde nicht zu einer ähnlich schlimmen Katastrophe wie damals kommen. Soweit die offiziellen Verlautbarungen.


  Das gesamte Regierungskabinett erschauerte, wenn es an die Anschuldigungen dachte, die erfolgen würden, während sich die Opposition voller Schadenfreude die Hände rieb, als sie an die Demütigungen und Schmähungen dachte, mit denen die Öffentlichkeit damals über sie hergefallen war. Die in erster Linie betroffene Institution, das Landwirtschaftsministerium, produzierte bereits stapelweise Gutachten und Aktennotizen, um einem eventuellen Vorwurf der Nachlässigkeit und Schlamperei in seinem Zuständigkeitsbereich zu begegnen. Die Geschäftsleitung von Ratkill strahlte vor Zufriedenheit, während ihre Untergebenen eine Orgie von Aktivitäten vom Zaun brachen. Es war immerhin ein Ratkill-Mann gewesen, der die neuerliche Heimsuchung aufgedeckt und So-fortmaßnahmen gefordert hatte, um dann von einem Hauptabteilungsleiter des Landwirtschaftsministeriums zurückgepfiffen zu werden, der - eifrig bestrebt, die Angelegenheit zu vertuschen - ein schnelles Eingreifen auf unverantwortliche Weise verzögert hatte. Natürlich gingen die Ratkill-Leute mit diesem >Versäumnis< nicht an die Öffentlichkeit - es sei denn, eine Untersuchungskommission brächte es später ans Tageslicht. Bis dahin aber blieb dies lediglich eine Angelegenheit zwischen ihnen und Anthony Thornton. Es könnte sich durchaus als nützlich und profitabel erweisen, einen solch einflussreichen Mann ihrem Unternehmen - natürlich unausgesprochen -


  zur Dankbarkeit verpflichtet zu wissen.


  Epping Forest war inzwischen völlig menschenleer - bis auf die Säuberungstrupps. Man hatte sich sofort bei Bekanntwerden des Massakers entschlossen, nicht nur die Bewohner eines begrenzten Gebietes, sondern die gesamte Bevölkerung von Epping Forest zu evakuieren.


  Ängstliche Naturen behaupteten, die gesamte Grüngürtelregion sei in Gefahr, doch konnte man sie ziemlich schnell mit dem Hinweis beruhigen, es gebe klare Beweise dafür, dass die Nager ausschließlich den Wald verseucht hatten. Für die Bewohner der angrenzenden Gebiete bestehe keinerlei Gefahr.


  Die evakuierte Zone wurde durch eine Menschenkette abgeriegelt: Man hatte eine Postenkette gebildet, die so weit auseinandergezogen war, dass die Soldaten noch Sichtkontakt miteinander hatten. Panzerfahrzeuge patrouillierten regelmäßig in den Zwischenräumen. Verstärkt wurden die Mannschaften durch Kräfte der Stadt-und Grafschaftspolizei, und sogar die lokalen Feuerwehren standen in erhöhter Alarmbereitschaft. Gazelle-Hubschrauber überflogen den Wald dicht über den Baumwipfeln und kontrollierten das Gebiet. Chieftain-Panzer waren aufgefahren und hatten ihre Flammenwerfer und Kanonen drohend auf den Wald gerichtet, bereit, beim ersten Befehl sofort vorzurollen.


  Das einzige bewohnte Stück Land in der abgeriegelten Region war das Conservation Center. Auf seinem kleinen Parkplatz drängten sich die Fahrzeuge von Militär, Polizei und Ratkill-Leuten, und im Haupthaus herrschte rege Betriebsamkeit. Niemand durfte die >verbotene Zone< ohne Armee-Eskorte betreten, und das gleiche galt beim Verlassen des Centers. Acht Fahrzeuge der Waldfeuerwehr standen auf der Hügelkuppe an der Straße nach High Beach und spähten wie mechanische Saurier in das Tal hinunter. Panzerspähwagen holperten ständig über Lichtungen und schmale Waldpfade. Ihre Insassen, die sich hinter den dicken Metallplatten sicher und geschützt fühlten, hielten Ausschau nach verirrten Spaziergängern oder lebensmüden Zivilisten, die die Warnungen einfach ignorierten und durch die Absperrung schlüpften - was gelegentlich vorkam. Warum jemand, der die Gefahr kannte, so etwas tat, überstieg das Begriffsvermögen der Soldaten, doch aus Erfahrung wussten sie, dass man den Schwachsinn gewisser Individuen niemals unterschätzen durfte.


  In den vergangenen zwei Tagen nach dem Massaker hatte man weitere scheußliche Entdeckungen machen müssen. Am äußersten Rand eines abgelegenen Feldes stieß man auf die Überreste eines völlig zerfetzten Zeltes, dessen Wände riesige getrocknete Blutflecke aufwiesen.


  Auf dem Boden fand man die Überreste der vermissten Jungen aus dem Barnardo-Waisenhaus und ihres Erziehers, auf einer Lichtung nicht weit von der Straße dann Skelett-Teile eines Liebespaares. Der braune Wagen des Pärchens parkte in einem Waldweg. Auf einem der wenigen Teiche, an denen Angeln erlaubt war, trieb ein leeres Ruderboot, auf dessen Boden noch die Angelrute und die belegten Brote des vermissten Anglers lagen. Auf einer Straße stand ein leerer Lastwagen mit offenem Führerhaus, als wäre der Fahrer herausgeklettert, um ein Hindernis von der Straße zu räumen oder ein Tier wegzuscheuchen - manchmal wanderten Rinder über die Wald-straßen zu saftigeren Weideplätzen. Man fand ein brandneues Fahrrad, fing ein gesatteltes, aber reiterloses Pferd ein, entdeckte ein leeres Haus mit blutverschmierten Wänden und Böden.,


  Trotz häufig wiederholter Warnungen über Rundfunk, Lautsprecherwagen und persönlich weitergegebener Information hatte es sich als unmöglich erwiesen, alle Menschen zu erreichen. Es blieben immer einige übrig, die von nichts wussten. Die meisten Bewohner verließen die Gefahrenzone freiwillig, nur ein paar alteingesessene Bauernfamilien musste man mit Nachdruck >überreden<, ebenso einige der reichen Grundbesitzer, die sich einbildeten, ein paar mickrige Ratten könnten ihnen nichts an-haben. Es gelang schließlich, die Waldregion zu evakuieren, und die Ausrottung der Plage konnte beginnen.


  Der Wald lag stiller da als je zuvor, das darin lebende Wild witterte die Gefahr und verkroch sich. Die Sonne schien hell auf die grünen Wiesen und brachliegenden Felder, doch die Herbstkühle raubte ihren Strahlen die Wärme. Die Landschaft hielt den Atem an.


  Pender gab das Pulver löffelweise in das Loch, wobei er sorgsam darauf achtete, dass es nicht durch einen Wind-stoß in sein Gesicht geblasen wurde. Der Staub könnte leicht durch das Atemgitter der dicken Plastiksichtscheibe in seinen Helm dringen, den er wie den Anzug zum Schutz gegen Rattenangriffe trug. Auch die Männer seiner Gruppe trugen silbergraue Schutzanzüge aus Textil-und Metallfasern. Die Helme mit ihren Sichtscheiben aus Plastik verliehen den Männern ein fremdes, drohendes Aussehen, doch war jeder überzeugt, dass keine noch so scharfen Zähne ihre >Rüstung< durchdringen konnten.


  Pender fluchte über die unförmigen Handschuhe, hatte aber nicht die geringste Lust, sie abzulegen. Nur wenige Fuß entfernt in dem Erdstollen, den er gerade mit dem endgültigen Verschließen präparierte, konnte eine mutierte Ratte lauern, um ihm im nächsten Moment die Finger abzubeißen. Das Loch schien kaum groß genug, um eine Riesenratte aufzunehmen, doch der Plan, den Whittaker vor ihm ausgebreitet hatte, verzeichnete darunter einen Abwasserkanal. Daher ging er kein Risiko ein. Aus dem Erdgang führte eine deutliche Spur, die bewies, dass die Ratten ihn als Zugang benutzten.


  Er schüttelte das Pulver von dem langstieligen Löffel und wischte ihn im Herausziehen am feuchten Erdreich ab, nahm einen Erdklumpen von dem kleinen Haufen neben dem Loch und stopfte ihn mit der Grasnarbe nach unten in das Loch, damit das Pulver im Gang nicht von der lockeren Erde verschüttet wurde. Dann richtete er sich auf. »Okay, Joe, mach es dicht.«


  Joe Apercello, ein Kollege von Ratkill, trat zu ihm. In der Hand hielt er eine große Büchse mit bereits angerührtem, schnell trocknendem Zement. Einige Sekunden lang kämpfte er mit dem dicht schließenden Deckel. Dann machte er Anstalten, den Handschuh auszuziehen.


  »Laß ihn an, Joe«, schnappte Pender.


  Der Mann zuckte mit den Schultern und streifte den Handschuh wieder nach oben. »Das ist immer so mühselig mit den Dingern«, murrte er.


  »Ohne Finger dürfte es noch wesentlich mühseliger sein«, knurrte Pender.


  Mit einem Schmatzen öffnete sich der Deckel, und Apercello verteilte eine dicke Schicht der zähen Masse mit einem Spachtel über dem Loch. Das Verschließen der Schlupflöcher mit Zement war eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Normalerweise hätte Erde völlig ausgereicht, weil schon das Pulver eine tödliche Hemmschwelle bildete. Doch wollte man diesmal allen Eventualitäten vor-beugen. Die mutierten Ratten durften nie mehr unterschätzt werden.


  Vic Whittaker hatte die Karte der Kanalisation vor sich auf den Waldboden gelegt und markierte auf ihr mit einem Filzstift die genaue Position des versiegelten Schlupfloches. »Das ist heute Morgen schon das fünfte«, bemerkte er zufrieden. »Der Kanal verläuft schnurgerade nach...« Er deutete mit dem Arm in die Richtung.


  »...Nordosten.« Dann schaute er hoch und fuhr fort:


  »Seit dem Bau des Kanals hat das Unterholz sicher das ganze Gebiet überwuchert. Es dürfte schwierig werden, dort drinnen Schlupflöcher zu finden.«


  »Wahrscheinlich werden wir eine ganze Anzahl Löcher übersehen«, meinte Pender, »doch das ist nicht so tragisch. Wenn die Pumpen erst mal das Gas in die Hauptausgänge blasen, haben die Ratten kaum noch eine Chance zu entkommen. Sie werden verenden, ehe sie merken, woran. Unsere Aufgabe dabei ist, möglichst alle Trümpfe in diesem Spiel in die Hand zu bekommen.«


  Whittaker nickte. Die Bewegung war unter dem Helm kaum wahrzunehmen. Er erhob sich und legte die Karte so zusammen, dass sie nur noch den vor ihnen liegenden Geländeabschnitt zeigte. »Glauben Sie, dass wir bis morgen fertig sind?« fragte er.


  »Wir müssen, weil wir...« Pender runzelte die Stirn.


  »Captain, sagen Sie Ihrem Mann, er soll sofort den verdammten Helm wieder aufsetzen.« Er deutete auf einen Soldaten, der sich mit dem Ärmel über die Stirn wischte.


  Der Captain lief hinter seiner Sichtscheibe rot an. »Sie da, setzen Sie sofort das Ding auf!«


  Der erschrockene Soldat stülpte sich hastig den Helm über den Kopf. »Verzeihung, Sir, aber darunter ist's so verdammt warm«, murmelte er lahm.


  Captain Mather ließ seinen Blick über die kleine Truppe wandern, die um Pender, Whittaker und Apercello einen Halbkreis bildete. Auf einer nahegelegenen Lichtung stand mit brummendem Motor ein Armeelastwagen, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr los-zufahren. »Ihr alle kennt das Risiko«, sagte der Captain.


  »Also keinerlei Dummheiten mehr, Herrschaften, klar?«


  Er erwartete und erhielt auch keine Antwort und drehte sich zu dem Rattenfänger um. »Entschuldigen Sie, Mr.


  Pender, es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das müsste genügen, Luke«, rief Apercello gedämpft und strich den Zement glatt. »Hier kommt kein Ratten-schwanz mehr heraus.«


  »Schön.« Pender nahm den Behälter mit dem Cyanid-pulver auf. »Weiter geht's.«


  Sie rückten vor, traten mit ihren schweren Stiefeln das Unterholz flach und hielten die Helme vornüber gesenkt, um den Boden vor sich nach Spuren abzusuchen. Der Senior-Tutor schloss zu Pender auf. Zu beiden Seiten gingen die Soldaten in einer auseinandergezogenen Kette vor.


  Sie interessierten sich weniger für Spuren, sondern achteten besonders auf möglicherweise drohende Gefahren.


  »Sie meinten eben, wir müssten unbedingt bis morgen fertig sein«, sagte Whittaker.


  »Ja, wir können nicht darauf hoffen, dass sie noch länger da unten bleiben«, erklärte Pender. »Wir haben Löcher gebohrt und Mikrophone hinuntergelassen, daher wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass sie dort sind. Ich habe mir selbst die Kopfhörer übergestülpt - es war das reinste Tollhaus da unten. Die Bestien scheinen zu ahnen, dass sie in der Falle sitzen, und sind einer Panik nahe.«


  »Wir wissen aber doch inzwischen, dass diese Mutanten graben können. Wieso buddeln sie sich nicht einfach einen Weg nach oben?«


  »Genau das werden sie tun, und deshalb müssen wir uns beeilen. Im Moment hält ihre Hysterie sie davon ab, ihren Verstand - oder wie man ihre Denkfähigkeit sonst bezeichnen mag - zu benutzen. Aber ziemlich bald dürften sie versuchen, sich nach oben zu wühlen. Zum Glück sind die Kanäle ziemlich fest gebaut. Das dürfte die Ratten eine Zeitlang beschäftigen.«


  »Und diese Löcher hier, die wir zu zementieren?


  Warum fliehen sie nicht einfach auf diesem Weg?«


  »Fordern Sie das Schicksal nicht heraus! Genau das könnten sie nämlich versuchen. Ich vermute, dass die Ratten einfach Angst haben. Vergessen Sie nicht, ihre Vorfahren waren in London radikal ausgerottet. Nennen Sie es meinetwegen Ratten-Gedächtnis oder puren Instinkt, doch die Nager wissen, dass ihr schlimmster Feind sie angreift - der Mensch. Daher ihre große Furcht, aus ihrem Versteck herauszukommen und sich zu zeigen.


  Doch wie lange dieser Zustand anhält, wissen die Götter.«


  Stumm gingen die beiden Männer weiter, jeder hing seinen Gedanken nach. Schließlich brach Whittaker das Schweigen. »Ich verstehe nicht, warum die Nager nicht mehr andere Tiere abgeschlachtet haben. Ich meine, wenn sie so zahlreich und blutrünstig sind, warum haben sie dann nicht einfach den ganzen Wald überrannt?«


  »Wir wissen nicht genau, wie groß ihre Zahl ist. Ich denke da etwa in der Größenordnung von tausend - sie können sich nicht so stark vermehrt haben wie normale Nager. Doch würde die Anzahl durchaus reichen, um sie angriffslustig zu machen.«


  »Tausend? Mein Gott, wie schrecklich.«


  »Nicht so schlimm, zumindest nicht in einem so großen Gebiet.«


  »Was macht Sie so sicher? Es könnten ja auch mehrere tausend sein.«


  Pender schüttelte den Kopf. »Ich bin mir dessen auch nicht sicher, doch ich bezweifle, dass es mehr sind. Sonst hätten sie sich schon früher gezeigt und sicher begonnen, die anderen Wildtiere abzuschlachten. Meiner Meinung nach brauchten sie Zeit, um sich zu vermehren. Vergessen Sie nicht, im Vergleich zu den normalen Nagern sind sie Riesen, und Mutter Natur gestattet ihren größeren Lebewesen eben keine so zahlreiche Nachkommenschaft wie den Kleineren.«


  »Sie sind nicht größer als Hunde. Selbst Schweine...«


  »In der Ungeziefer-Welt sind die Mutanten so groß wie Elefanten. Außerdem gibt es da noch ein anderes schwer-wiegendes Argument. Wir haben es hier mit Monstern, mit Mutanten zu tun, deren Gene sich auf irgendeine Weise verändert haben. Vielleicht waren die Ultraschallwellen, die gegen ihre Vorfahren eingesetzt wurden, daran schuld, vielleicht auch nicht. Doch diese Veränderung könnte leicht ihren Vermehrungszyklus beeinflusst haben.«


  »In London gab es sie zu Abertausenden...«


  »Sie könnten sich mit der normalen Gattung der Schwarzen Ratte vermischt haben. Dies sind alles nur Theorien, aber ich glaube, hier haben wir es mit einem reinrassigen Stamm zu tun. Ich vermute, dass dieser hier sogar stärker und schlauer ist als der ursprüngliche. Zumindest waren die Biester klug genug, sich nicht zu zeigen - bis vor kurzem.«


  »All dies weckt doch nur berechtigte Zweifel, ob wir sie wirklich vernichten können.«


  »Wir werden sie ausrotten.«


  Whittaker entging die grimmige Bestimmtheit, mit der Pender diese Worte sprach. »Nun gut. Wenn es aber wirklich nur tausend sind, wie Sie sagen, erklärt dies immer noch nicht, wieso sie nicht schon früher über die anderen Wildtiere hergefallen sind.«


  »Ratten können sich von fast allem ernähren und dadurch überleben. Sicher haben sie andere Tiere getötet, aber nur in geringer Zahl, so dass es nicht auffiel. Ihre Hauptnahrung dürften sie sich aus anderen Quellen beschafft haben - aus Häusern, von den Bauernhöfen, von den Feldern, aus dem Boden. Ich möchte wetten, dass wir die unterschiedlichsten Schäden, durch Nager verursacht, gemeldet bekämen, würden wir die Angelegenheit jetzt untersuchen - Schäden, die in der Vergangenheit nur vereinzelt aufgetreten sind. Die Vorstellung ist zwar schrecklich, aber mich würde nicht wundern, wenn die Mutanten die Zahl ihrer Raubzüge absichtlich gering gehalten hätten.«


  »Das ist wirklich schwer vorstellbar.«


  »Was im Moment geschieht, ist auch schwer vorstellbar. Doch eines wissen wir: Ihre Zurückhaltung haben die Bestien abgelegt. Sie sind nur noch darauf aus, alles und jeden zu töten.«


  Apercello, der ein Stück vor ihnen ging, drehte sich um und winkte ihnen zu. Seine Worte waren unter dem Helm schwer zu verstehen, doch seine Gesten zum Boden hin eindeutig.


  »Anscheinend hat Joe einen weiteren Eingang gefunden«, sagte Pender und beschleunigte seine Schritte.


  Das Loch, vor dem Joe stand, war wesentlich größer als jenes, das sie gerade verschlossen hatten. Seine Ränder waren glatt, als hätten sich viele Leiber hinübergeschoben.


  »Jesus, das ist ja ein richtiger Krater«, murmelte Pender, während er sich bückte und das Loch näher untersuchte.


  »Es hat die richtige Größe. Captain, geben Sie mir bitte die Taschenlampe.«


  Captain Mather reichte die rechteckige Lampe dem Rattenfänger, der ihren starken Strahl in den Erdgang richtete. »Nichts zu sehen da unten.« Pender stand auf. »Legen wir das Gift aus. Ich werde glücklicher sein, wenn das Loch geschlossen ist.«


  In aller Eile verstreuten sie das Cyanid in den Stollen, und Pender half Apercello, das Loch mit dem Zement zu verschließen. »Schön, das war Nummer Sechs. Markieren Sie es...« Irgendetwas veranlasste Pender nach oben in die Baumwipfel zu schauen. Er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Hatte sich da etwas bewegt?


  Die anderen Männer beobachteten ihn aufmerksam.


  »Was ist los, Mr. Pender?« wollte Captain Mather wissen. Pender ließ sich mit der Antwort Zeit und musterte die umstehenden Bäume. »Nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen oder gehört.«


  Der Offizier schaute sich nervös um. »Vielleicht sollten wir weitergehen...«


  »Da oben ist etwas!« Das war Apercellos Stimme. »Ich habe gesehen, wie es sich bewegte. Es kroch auf einem Ast entlang.«


  Die Soldaten in der Nähe der Bäume begannen sich ängstlich zurückzuziehen und richteten die Mündungen ihrer Gewehre in das Laubdach über ihren Köpfen.


  »Da drüben ist auch etwas!« rief Vic Whittaker und zeigte auf einen anderen Baum.


  Alle Köpfe drehten sich um, doch sahen sie nichts außer einem schwankenden Zweig.


  Ein plötzliches Rascheln zu ihrer Rechten ließ die Männer herumfahren. Eine Flut verwelkter Blätter schwebte zu Boden, doch waren die Wipfel noch zu dicht belaubt, um erkennen zu lassen, was diesen Niederschlag verursacht hatte.


  »Ruhe, kein Wort mehr!« befahl Pender. »Sucht die Bäume ringsum ab. Wenn jemand etwas sieht, nur darauf zeigen, nicht rufen!«


  Langsam ließen die Männer ihre Blicke wandern, wagten kaum zu atmen. Pender behielt die Leute im Auge, konnte es sich aber nicht verkneifen, gelegentlich selbst einen Blick nach oben zu tun. Einer der Soldaten deutete plötzlich auf einen langen Ast.


  »Captain«, flüsterte Pender, »einer Ihrer Männer hat etwas gesehen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Soldaten.


  Auch seine Kameraden wurden jetzt auf ihn aufmerksam.


  »Da ist es!« schrie jemand. »Es kriecht auf dem Ast entlang. Das ist eine der Bestien, eine Ratte, Jesus, da ist noch eine.« Es war zu viel für ihn, der Soldat verlor die Beherrschung, riss die Waffe hoch, zielte kurz und drückte ab.


  Die Detonation und das sofort folgende schrille Quieken schienen für die Ratten das Angriffssignal zu bilden.


  Sie ließen sich fast gleichzeitig von den Bäumen auf die Männer fallen und erweckten mit ihrem Kreischen und ihren durch die Luft segelnden schwarzen Leibern den Wald plötzlich zu unheimlichem Leben.


  


  14. Kapitel


  


  Pender stürmte durch das krachende Unterholz auf einen gestürzten Soldaten zu, der verzweifelt versuchte, sich von einer Ratte zu befreien, die sich an seiner Brust fest-gekrallt hatte. Um ihn herum kämpften die Männer mit den Nagern, die auf Köpfen und Schultern gelandet waren. Einige Männer waren in die Knie gesunken, andere liefen kopflos im Kreis herum.


  Der Rattenfänger packte die Bestie auf der Brust des gestürzten Mannes am Nacken und wollte sie wegzerren.


  Ein heftiger Aufprall auf seinem Rücken warf ihn nach vorn über den Mann. Er rollte zur Seite, versuchte, das Biest auf seinem Rücken abzustreifen, doch es ließ nicht von ihm ab. Der Schmerz raubte Pender fast die Sinne, als die Ratte ihre Zähne in den festen Stoff des Schutzanzuges schlug. Zwar konnte sie ihn nicht durchdringen, doch quetschte sie das Fleisch darunter. Während er die Bestie abzuwehren suchte, stellte er fest, dass er es mit zwei Angreifern zu tun hatte.


  Er lag auf dem Rücken, bemühte sich krampfhaft, die Tiere durch sein Körpergewicht bewegungsunfähig zu machen, und griff nach ihren strampelnden Läufen. Er hörte die gellenden Schreie ringsum, das trockene Bellen der Gewehre, den dumpfen Aufprall von menschlichen und tierischen Körpern. Immer mehr schwarze Schatten fielen von den Bäumen, sprangen von den Ästen, schossen die rauhen Stämme hinunter und überschwemmten die Waldlichtung.


  Pender versuchte sich aufzurichten, doch im gleichen Moment landete eine Ratte auf seiner Brust. Ein paar Sekunden lang starrte er durch die Sichtscheibe des Helms genau in die Knopfaugen des Monsters. Die Ratte schien ihn genau zu studieren, seine innersten Gedanken zu lesen. In ihren Augen glitzerte Mordlust und kalter Hass.


  Sie riss das Maul auf, und Pender starrte in fasziniertem Entsetzen auf ihr gelbes Gebiss mit den übergroßen, vom ständigen Nagen nadelspitz geschliffenen Fängen. Geifer spritzte auf die Sichtscheibe, als der Mutant sein Opfer anfauchte. Der spitze Kopf zuckte vor. In einer Reflexbewegung riss Pender den Kopf zurück. Die Hauer glitten über das Plastik und hinterließen darin tiefe Kratzer und Speichelflecken. Der Rattenfänger vergaß völlig die beiden Tiere unter seinem Körper und begann, die Bestie auf seiner Brust mit beiden Fäusten zu attackieren. Die Ratte rutschte seitwärts ab, fand aber sofort neuen Halt.


  Die Hiebe entfachten ihre Angriffslust noch mehr. Sie schnappte nach Penders Handgelenk und drohte es mit ihren mächtigen Kiefern zu zermalmen. Pender schrie vor Schmerz, doch bewahrten ihn die Stulpenhandschuhe vor ernsthaften Verletzungen.


  Es gelang ihm, den Arm freizubekommen, doch jetzt lauerte der Rattenkopf genau über seinem Kopf, bereit, sich jeden Moment in seinen Hals zu verbeißen. Selbst das Metallgewebe seines Anzuges konnte ihn nicht mehr schützen, wenn die spitzen Hauer seine Luftröhre ein-klemmten. Pender wollte sich zur Seite wälzen, doch das Gewicht der beiden Ratten unter ihm nagelte ihn in seiner momentanen Stellung fest. Der Kopf der Ratte stieß vor...


  ... und explodierte zu einer Fontäne von Knochensplittern, Haut und Blut. Der Schuss hallte donnernd in Penders Ohren, die Sichtscheibe war plötzlich rot gesprenkelt.


  Er streifte den leblosen Körper ab und säuberte mit dem Handschuh rasch das Helmvisier. Captain Mather stand über ihn gebeugt, der Revolver in seiner Hand rauchte noch.


  »Umdrehen, schnell!« befahl er, und Pender wurde unsanft herumgerollt. Dem Rattenfänger erschien es wie eine Ewigkeit, bis die Schüsse bellten und sich die schmerzhafte Umklammerung an seinem Rücken löste, doch er wusste, dass Mather sehr sorgfältig zielen musste, um ihn nicht zu verletzen.


  Mather zog ihn auf die Beine, und Pender bekam wieder einen klareren Überblick über den heftigen Kampf ringsum. Die Ratten schienen überall zu sein, überrannten die Soldaten regelrecht, zerrten und rissen an den entsetzten Männern. Das Feuer aus ihren automatischen Gewehren bewahrte die Soldaten davor, gleich beim ersten Ansturm unterzugehen, trotzdem kämpften sie eine aussichtslose Schlacht. Die Schmerzensschreie infolge der Quetschungen, die das Ungeziefer den Männern mit seinen kräftigen Kiefern zufügte, wurden immer häufiger und lauter. Die Ratten starben in großer Zahl, die Geschosse wirbelten ihre Körper durch die Luft. Mit lautem Kreischen, das wie der Aufschrei schmerzgepeinigter Kinder klang, verendeten sie. Pender suchte Whittaker und Apercello, aber es war unmöglich, jemanden in den unförmigen Anzügen zu erkennen. Sie trugen keine Waffen, doch hatten auch mehrere Soldaten ihre Waffen fallen lassen und wehrten sich mit den Händen gegen die Nager.


  Neben ihm brach Captain Mather in die Knie. Eine Ratte hockte fauchend auf seiner Schulter, eine andere hatte sich in Magenhöhe in seinen Anzug verbissen. Pender packte die Bestie, die ihre Hauer gerade in den Helm des Offiziers schlagen wollte, mit beiden Händen, riss sie mit einem Ruck los und schleuderte sie so weit wie möglich von sich. Die andere erledigte Mather mit einem sauberen Schuss, ignorierte dabei den Schmerz und zielte genau.


  Die Bestie, die Pender beiseite geschleudert hatte, schoss wieder auf ihn zu und sprang ihn aus vollem Lauf an. Pender trat nach ihr und traf sie im Flug. Der lange Rattenkörper drehte sich um die eigene Achse und krachte ins Dickicht. Pender setzte sofort nach und zertrat dem Untier mit seinem schweren Stiefel den Kopf. Dann eilte er wieder dem Captain zu Hilfe. Mather versuchte, sich von zwei Mutanten zu befreien, die an seinen Armen hingen und es ihm unmöglich machten, seinen Revolver zu benutzen.


  Drei weitere krochen an seinem Körper empor, und die Beine des Offiziers wankten unter dem Gewicht.


  Pender zerrte an einem schimmernden Körper, achtete nicht auf das Untier, das an seinem Bein hing. Und prompt geschah das, was er am meisten befürchtete: Die Ratte hatte ihre Zähne tief in den Anzugstoff gegraben und ließ auch nicht los, um sich dem neuen Angreifer zu-zuwenden. Pender gelang es zwar, den Captain von der Bestie zu befreien, doch dabei zerriss der Anzug. Es war zwar nur ein kleiner Riss, der aber bewies, dass die Anzüge nicht sicher waren. Bei diesem Ansturm mussten die An-züge aller Kämpfenden bald in Fetzen hängen.


  Pender wich den zuschnappenden Fängen aus, packte die Schnauze der Ratte mit festem Griff und drehte sie mit einem kräftigen Ruck. Das Genick des Tieres brach, und der Rattenfänger ließ den zuckenden Körper fallen. Er riss dem Offizier die Pistole aus der Hand und betete im Stillen darum, dass noch genügend Patronen im Magazin waren.


  Er hatte noch nie eine Waffe benutzt, doch den Abzug durchzuziehen war sicher die einfachste Sache der Welt.


  Während er den beiden Ratten, die sich an seinen Beinen zu schaffen machten, keinerlei Beachtung schenkte, zielte er sorgfältig und befreite Mather von seinen Angreifern.


  Danach richtete er den Lauf der Waffe auf die zwei Ratten an seinen Beinen, doch im Magazin war keine Patrone mehr. Pender stöhnte auf, fasste sich aber sofort wieder und hämmerte mit dem Griff solange auf die Köpfe der Tiere ein, bis sie bewusstlos zu Boden fielen.


  Beinahe hätte ihn der Armeelastwagen, der über den Waldweg im Rückwärtsgang herangerumpelt war und neben ihm stoppte, überrollt. Captain Mather zog ihn im letzten Augenblick zur Seite. Aus dem Führerhaus ratterten Gewehrsalven. Fahrer und Beifahrer feuerten in das wogende Meer aus Rattenleibern.


  »Auf den Wagen, Pender!« hörte der Rattenfänger Mathers Stimme.


  »Aber die anderen - wir müssen ihnen helfen«, keuchte Pender. Ein harter Stoß ließ ihn zum hinteren Ende des Wagens taumeln.


  »Wir kümmern uns schon um sie. Nehmen Sie sich eins der herumliegenden Gewehre und klettern Sie auf die Ladefläche. Von dort haben Sie ein besseres Schussfeld.«


  Pender torkelte an der Seite des Wagens entlang und trat nach den Nagern, die ihm in die Quere kamen. Bei jedem Tritt fuhren sie zurück, griffen aber sofort wieder an.


  Dicht vor seinen Füßen stürzte jemand zu Boden, und sein Körper verschwand beinahe unter den zahllosen Rattenleibern. Der Mann schrie entsetzlich, über die Rattenbälger spritzte rotes Blut. Pender wusste, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Kaltblütig ging er weiter. Die Ratten ließen von ihm ab, rannten achtlos an ihm vorbei, um sich auf die leichtere Beute zu stürzen.


  Ein paar Schritte vom Wagen entfernt entdeckte Pender im Gras ein lehmverschmiertes Gewehr. Unbeholfen ging er darauf zu. Im Moment ließen ihn die Ratten in Ruhe. Er sank auf ein Knie, um die Waffe aufzuheben. Im gleichen Augenblick sprang ihn eine Ratte an. Blitzschnell packte er den Lauf und schwang das Gewehr wie eine Keule. Der Kolben der Waffe traf den Angreifer mitten in der Luft, Knochen krachten, die Ratte fiel leblos zu Boden.


  Ohne sich lange zu besinnen, zog Pender die Waffe an die Schulter und feuerte in das nächste Rattenrudel, achtete aber, da er kein geübter Schütze war, darauf, dass keiner der Kameraden in sein Schussfeld geriet. Langsam zog er sich zur Ladefläche des Lastwagens zurück, geriet immer wieder durch den Aufprall der ihn anspringenden Ratten, die seinem Kugelhagel entgingen, ins Stolpern, stürzte aber zum Glück nicht. Mit dem Rücken stieß er gegen etwas Hartes und merkte verblüfft, wie starke Hände ihn unter den Armen packten und hochhoben. Zwei Soldaten zogen ihn tiefer unter die Plane, drei andere feuerten pausenlos in das wimmelnde Inferno. Einer seiner Retter bemerkte die Ratte, die ihre vermeintliche Beute nicht fahren lassen wollte, schnitt ihr kurzerhand mit der Schneide des Bajonetts die Kehle durch und kickte den Kadaver mit dem Fuß von der Ladefläche.


  Pender stand auf. Die Männer hier hatten offensichtlich Glück gehabt und den Wagen rechtzeitig erreicht. Jetzt war er ihre Festung, von der aus sie zurückschlugen. Die beiden an der Rampe bewachten den Zugang zu dem höhlenartigen Inneren und stachen mit ihren Bajonetten auf die Nager ein, die auf die Ladefläche springen wollten, während die anderen drei mit ihren Gewehren so viele wie möglich abschossen.


  Plötzlich tauchte Captain Mather hinter dem Wagen auf und hielt eine Hand hoch, um sich hinaufhelfen zu lassen.


  Es war wie ein Wunder, an ihm klebte keine Ratte. Pender packte sein Handgelenk, zerrte ihn hoch, und Mather sprang in den Laderaum. »Verstärkung ist unterwegs«, überschrie er den allgemeinen Lärm. »Die Fahrer haben sofort das Hauptquartier per Funk verständigt, als sie merkten, dass wir in Schwierigkeiten gerieten.«


  »Wir müssen den anderen helfen!« rief Pender. »Diese verdammten Schutzanzüge halten nicht dicht. Die Ratten sind zu stark.«


  »Ganz recht, wir holen sie. Ich habe dem Fahrer befohlen, langsam weiter zurückzusetzen. Er startet und hält auf mein Signal.« Mather hieb einmal kräftig gegen die Rückwand des Führerhauses, und der Wagen begann langsam rückwärts zu holpern, rumpelte über kleine Er-hebungen und durch Schlaglöcher. Als sie sich zwei kämpfenden Gestalten näherten, schlug der Armeeoffizier zweimal gegen die Trennwand, und der Wagen hielt.


  »Sie, und Sie!« Mather tippte zwei Soldaten auf die Schulter. »Holt sie hier herauf. Jeder hilft einem Mann.


  Die anderen geben Feuerschutz. Auf geht's!«


  Ohne zu zögern sprangen die beiden Soldaten vom Wagen, hielten ihre Bajonette stoßbereit und arbeiteten sich zu den beiden Kämpfenden vor. Erbarmungslos benutzten sie ihre Waffen und hatten den ersten Mann unter dem Feuerschutz ihrer Kameraden bald erreicht. Sie zerrten ihn zum Wagen zurück, wo ihn die anderen in Sicherheit brachten. Die beiden Soldaten rannten zu dem zweiten Kämpfer und konnten auch ihn in die relative Sicherheit des Wagens zurückbringen.


  Captain Mather schlug wieder gegen die Trennwand, und der Wagen rollte weiter zurück.


  »Jetzt ihr beiden.« Wieder legte Mather zwei Soldaten die Hände auf die Schultern, als sie einen sich auf dem Boden wälzenden Mann erreichten. Die beiden sprangen zu Boden, schafften es aber nicht allein. Ein dritter Soldat sollte ihnen helfen, wurde aber in Sekundenschnelle von den schwarzen Leibern fast überrannt. Mit vereinten Anstrengungen erreichten die drei wieder den Wagen, hoben ihren gestürzten Kameraden auf die Ladefläche und kletterten dann selbst eiligst hinauf.


  Mather rannte zum Führerhaus vor, hob das Visier seines Helms und rief dem Fahrer zu: »Scharf nach links! In etwa zehn Yards Entfernung schlägt sich eine ganze Gruppe von unseren Leuten mit den Biestern herum.«


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, die schweren Reifen wirbelten den Schlamm empor und holperten über die Körper von toten oder verwundeten Ratten.


  Als sie an einer Gestalt vorbeikamen, die regungslos auf dem Boden lag, schlug Mather gegen die Trennwand.


  Pender wandte erschüttert das Gesicht ab.


  Der Helm des Mannes war ihm entweder zufällig vom Kopf geglitten oder von den Bestien abgestreift worden.


  Um das Gesicht hockten fünf Ratten, andere zerrten systematisch an dem Anzug oder nagten ihn durch. In kalter Wut begannen die Soldaten auf die Bestien zu feuern, ohne den menschlichen Körper zu schonen. Sie wussten, der Mann war tot.


  »Lasst sie!« befahl Mather gelassen. »Wir können dem armen Kerl doch nicht mehr helfen, und sein Körper beschäftigt die Biester wenigstens für eine gewisse Zeit.«


  Er trat gegen das Ladebord, und der Wagen fuhr weiter.


  Pender war über diese kalte Logik entsetzt, wusste aber, dass der Offizier recht hatte. Überleben hieß die Devise. Er hielt sich an einer Strebe fest und lehnte sich gegen die Plane. Es war nicht das Kratzen, das seine Aufmerksamkeit erregte, denn die Gewehre donnerten ohrenbetäubend, sondern die tiefen, sich bewegenden Einbuchtungen überall auf der Plane schreckten ihn auf.


  »Mather, sie versuchen, sich durch die Plane zu beißen!«


  Der Captain schaute hoch. »Verdammter Mist! Kümmern Sie sich nicht darum. Wenn wir durch die Plane feuern, verschaffen ihnen die Einschusslöcher nur einen Vorteil. Wir behalten sie im Auge und schießen nur im äußersten Notfall.« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen draußen zu.


  Pender hob das Automatikgewehr. Im gleichen Moment entdeckte er eine Ratte, die sich um eine Ecke ins Wageninnere herumwand, holte mit dem Fuß weit aus und trat ihr heftig gegen den spitzen Kopf. Mit lautem Quieken fiel sie zu ihren Artgenossen zurück. Pender begann wild um sich zu schießen. Es tat gut, den Feind zu töten.


  Als nächsten zog man Vic Whittaker auf den Wagen.


  Er lag rücklings auf dem Boden und atmete schwer. Sein Anzug hatte gehalten, doch entdeckte Pender mehrere Stellen, wo das Material schon nachgegeben hatte. Man hatte den Tutor im letzten Moment gerettet. Pender kniete sich kurz neben ihn. »Alles in Ordnung?« schrie er.


  Whittaker hob die Hand zum Helm und wollte das Visier hochschieben. Pender packte sein Handgelenk.


  »Ich kann nicht atmen«, stöhnte der Tutor. »Ich brauche Luft.«


  »Gut, aber nur für einen Moment.« Pender schob das Visier hoch. Dankbar atmete der Tutor tief durch.


  »Wo ist Apercello? Haben Sie ihn gesehen?«


  Whittaker schüttelte den Kopf. »Nein - nein... Er stürzte... Ich habe - ihn nicht mehr gesehen. Ich glaube -


  er verlor beim - Sturz den Helm.«


  Pender stand auf. Sein Gesicht war bleich und angespannt. Er wusste jetzt, wessen Kopf die Ratten auffraßen.


  Wieder begann er pausenlos auf die Bestien zu feuern.


  Sie schafften es gerade noch, einen Mann zu retten, ehe die erste Ratte durch die Plane brach. Auf dem Wagen befanden sich jetzt mindestens ein Dutzend Männer. Sieben hielten die Stellung am hinteren Ende und feuerten unablässig in die Rattenrudel. Die anderen, die Geretteten, lagen stöhnend auf dem Boden und hielten sich die verletzten Körperteile. Die Ratte stürzte auf sie herab.


  Beim ersten Aufschrei fuhren Pender und Mather herum. Die Verletzten traten und schlugen nach der schwarzen Bestie, die verwirrt und erschrocken zwischen ihnen herumlief.


  »Das Dach!« schrie Mather, als ein weiterer schwarzer Körper durch das Loch herabfiel. »Schnell, schießen Sie«, rief er und feuerte selbst im gleichen Moment. Das zweite Tier überschlug sich noch im Fall und blieb reglos liegen.


  Pender und ein Soldat bestrichen die Plane mit ihren Salven, schossen sie regelrecht in Fetzen, töteten aber auch jede Ratte, die ihre Klauen durch die Löcher steckte.


  Die Leiber fielen auf die Ladefläche, und die Verletzten, nicht sicher, ob die Bestien wirklich tot waren, zogen sich bis dicht an das Führerhaus zurück.


  Auf der Ladefläche wurde es zusehends heller, als das Tageslicht durch die zerfetzte Plane fiel. Pender sah, wie einer der Verwundeten in der äußersten Ecke mit einer Riesenratte kämpfte, die vermutlich als erste lebendig ihr Ziel erreicht hatte. Das Visier des Mannes war hochgeklappt. Pender erkannte Whittaker.


  Der Rattenfänger packte das blutverschmierte Bajonett vor den Füßen eines Soldaten, der jetzt mit seinem Automatikgewehr in die Rudel der Angreifer feuerte, und stolperte über die Körper der liegenden Männer und toten Ratten zu Whittaker hinüber. Auf solch geringe Distanz das Gewehr zu benutzen, wagte er nicht.


  Die Ratte hatte mit ihren Klauen oder Zähnen eine tiefe Wunde in die Wange des Tutors geschlagen. Der Lehrer versuchte verzweifelt, die mahlenden Fänge von seinem Gesicht fernzuhalten. Er hielt mit beiden Händen den Hals der Bestie umklammert und drückte zu. Die Augen der Ratte traten aus ihren Höhlen, sie strampelte wie rasend mit den Hinterläufen und versuchte, den Körper des Lehrers zu zerfleischen.


  Pender ging vor dem kämpfenden Mann auf die Knie, legte einen Arm um den Unterkiefer der Bestie und zog ihren Kopf vom ungeschützten Gesicht Whittakers weg.


  Rasch hob er das Bajonett, ließ die Spitze über den Körper bis zu einem Punkt unterhalb des Brustkorbes gleiten und stieß dann mit aller Kraft zu, drehte die Klinge im Leib und zog sie heraus.


  Dunkles Blut schoss aus dem Körper der Bestie, spritzte über den Tutor, durchnässte ihn. Die Ratte schlug wie verrückt mit ihren Läufen um sich, versuchte den Kopf zu drehen und nach dem Menschen zu schnappen, der ihr den Todesstoß versetzt hatte - vergeblich. Pender hielt den Nager fest an sich gepresst, bis er sich nicht mehr rührte.


  »Mein Gott, mein Gott!« Mehr brachte Whittaker nicht heraus.


  Pender schaute hoch, als ein Schatten über ihn fiel.


  Captain Mather beugte sich vor und schlug dreimal kräftig gegen das Führerhaus. Der Wagen stoppte und rollte dann mit steigendem Tempo vorwärts.


  Mather wandte sich Pender zu. »Das war das verein-barte Signal, der Fahrer bringt uns jetzt weg von hier.


  Wir können für die anderen nichts mehr tun, ohne selbst dabei draufzugehen. Das ist bedauerlich, aber so ist's nun mal.«


  Die Bemerkung traf Pender wie ein Schlag. Wie konnte man Menschen einfach einem solchen Tod überantworten?


  »Nach dem, was ich sehen konnte, gaben nur noch zwei Lebenszeichen von sich«, murmelte Mather entschuldigend. »Doch waren sie mehr tot als lebendig, über und über mit Blut bedeckt. Diese blödsinnigen Schutzanzüge


  ...« Diesen Satz beendete er nicht, sondern sagte nur noch:


  »Ich bin sicher, die anderen sind alle tot.« Er richtete sich auf und stolperte wieder zu seinen Männern an der Ladeklappe, die immer noch in das Rattenpack auf der Lichtung feuerten.


  Pender folgte ihm und sah, dass die Mutanten nicht den geringsten Versuch unternahmen, sie zu verfolgen. Ein paar Sekunden lang starrte er genau in die Augen einer Riesenratte, die sich von den anderen ein wenig abgesondert hatte. Über ihren Kopf zog sich ein merkwürdiger weißer Strich. Der Wagen rumpelte mit einem Rad durch eine tiefe Pfütze und ließ Pender zur Seite taumeln. Als er wieder festen Halt fand, war das Tier verschwunden.


  Er schloss die Augen und betete stumm.


  Wenig später stellten die Soldaten das Feuer ein, denn es gab keine sichtbaren Ziele mehr. Keiner der Männer empfand Erleichterung und Freude über die eigene Rettung, auch dann nicht, als andere Armeelastwagen mit der Verstärkung auf sie zurollten. Sie waren zu erschöpft - fühlten sich geschlagen, besiegt.


  


  15. Kapitel


  


  Pender fand Stephen Howard zusammen mit Mike Lehmann und Anthony Thornton im Vortragssaal über eine Karte von Epping Forest gebeugt. An dem langen Tisch saßen noch andere, doch Pender steuerte mit starrem Gesicht sofort auf den Forschungsdirektor zu. Der Saal summte vor Aktivität, die sich noch steigerte, als die abgekämpften Männer eintraten. Die meisten Verletzten waren noch in der Lage gewesen, selbst einen der Klassenräume aufzusuchen, den man als provisorische Sanitätsstation eingerichtet hatte. Nur ein oder zwei Männer mussten getragen werden. Ihre gesunden oder nur leicht verletzten Kameraden wollten nur noch eins - zur, Beruhigung ihrer Nerven eine Zigarette rauchen.


  Howard schaute auf, als Pender an den Tisch trat.


  »Hallo, Luke. Uns wurde doch über Funk gemeldet, dass ihr angegriffen worden seid...«


  »Das stimmt auch.« Pender begann, langsam die unförmigen Handschuhe abzustreifen. Seinen Helm mit dem Plastikvisier hatte er irgendwo am Empfang deponiert.


  »Die Ratten saßen draußen in den Bäumen.«


  »Wieso das? Wir gingen doch davon aus, dass sie in der Kanalisation hausen«, meinte Lehmann.


  »Entweder haben sie einen Ausschlupf, den wir noch nicht entdeckt haben... Oder sie waren schon immer draußen.«


  »Dann hätten unsere Streifen sie entdeckt.«


  Pender drehte sich zu Major Cormack um, der mit dem Rücken zu ihm am Tisch saß. »Das bezweifle ich. Sie konnten lange Zeit unentdeckt im Verborgenen leben.


  Noch etwas - wer käme schon auf den Gedanken, sie oben auf den Bäumen zu suchen?« Er wandte sich wieder dem Forschungsdirektor zu. »Wir müssen umgehend das Gas einsetzen - solange die Mehrzahl von den Bestien in der Falle sitzt.«


  »Und was ist mit den Schlupflöchern? Wir wissen doch gar nicht, ob wir inzwischen alle verschlossen haben«, wandte Thornton ein.


  »Wir müssen unsere Chance jetzt nutzen, dürfen keine Zeit mehr verschwenden. Wenn es ihnen plötzlich in den Sinn kommen sollte, auszubrechen, sind sie nicht mehr aufzuhalten.«


  »Ich pflichte Luke bei«, sagte Lehmann. »Inzwischen dürfte es ja auch schon zu gefährlich geworden sein, kleine Trupps auszusenden, um die Löcher verstopfen zu lassen.«


  »Wie viele Trupps sind im Augenblick draußen?« fragte Thornton.


  »Sieben«, antwortete Howard sofort. »Ungefähr in diesen Waldabschnitten.« Mit dem Zeigefinger tippte er auf sieben Punkte in der Karte.


  »Ruft sie sofort zurück«, ordnete Thornton mit fester Stimme an. »Wir dürfen nicht noch mehr Menschenleben riskieren. Machen wir, was Mr. Pender vorschlägt. Ab sofort wird Gas eingesetzt.«


  »Aber wenn sie ausbrechen... Wenn wir sie nicht dort unten halten können?«


  Pender erkannte sofort die Stimme und drehte sich zu Whitney-Evans um. »Das Cyanidgas wirkt innerhalb von Sekunden, und die Pumpen sind stark genug, um es tief in die Kanalisation zu blasen. Die Mutanten dürften keine Gelegenheit mehr zur Flucht haben.«


  Major Cormack legte nachdenklich einen Finger auf die Karte. »Ich denke, wir haben genug Leute, um alle Teile der Kanalisation abzuriegeln, die wir als Schwachstellen einstufen müssen. Wir könnten auch das ganze verdammte Kanalnetz abriegeln, sollte es sich als notwendig erweisen. Das hieße aber, dass wir die Postenkette um das Waldgebiet erheblich ausdünnen würden. Mit Flammenwerfern und Maschinengewehren müssten wir eventuelle Ausbruchsversuche zurückschlagen können, was aber unbedingte Wachsamkeit voraussetzt.«


  Stephen Howard beugte sich vor. »Sie sind sich doch im Klaren darüber, dass wir Ihre Leute nicht mit Schutzanzügen ausrüsten können. Wir haben einfach nicht genug.«


  Pender lächelte grimmig. »Ich fürchte, die Anzüge gewähren ohnehin kaum Schutz. Da draußen im Wald ließen wir sechs oder sieben Männer zurück, die das sofort bestätigen würden - wenn sie noch lebten.«


  Lähmende Stille legte sich über den Saal. Erst Sekunden später brach Thornton das lastende Schweigen. »Haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele Ratten Sie angegriffen haben?«


  Pender schüttelte den Kopf. »Tausende - so sah es jedenfalls aus. Sie waren überall. In Wirklichkeit waren es nur ein paar Hundert, denke ich.«


  »Großer Gott, so viele? Wir dachten, es sei nur ein kleines, isoliertes Rudel.«


  »Dann können Sie hoffen, dass es jetzt noch ein paar weniger sind. Unterwegs kam uns Ihre Verstärkung entgegen. Die Männer dürften noch einigen Bestien den Garaus gemacht haben.«


  »Leider muss ich Sie da enttäuschen.« Captain Mather trat neben den Rattenfänger. »Wir haben gerade über Funk Kontakt mit der Truppe aufgenommen. Als sie die Stelle erreichte, waren nirgends mehr Ratten zu sehen.


  Es lagen nur unzählige von uns getötete Tiere herum.


  Und natürlich das, was von unseren Männern übriggeblieben ist.«


  Pender ging zu der Sanitätsstation am Ende des Korridors -


  dem gleichen Klassenraum, in dem Jan Wimbush vor zwei Tagen angegriffen worden war. Im Vorbeigehen warf er einen Blick in das andere Klassenzimmer und staunte über sein völlig verändertes Aussehen. Der Raum glich nun einer militärischen Befehlszentrale. Vor der Fensterfront hatte man über die ganze Breite eine mobile Funkstation mit allen notwendigen Kommunikationsgeräten aufgebaut, auf mehreren zusammengeschobenen Tischen eine Generalstabskarte des ganzen Gebietes ausgebreitet und einzelne Punkte mit farbigen Reitern markiert. Monitore und andere Geräte, die Pender nicht kannte, standen an der anderen Wand. Aus dem Raum drang ein solcher Lärm, dass er sich unwillkürlich fragte, wie man dabei denken und Anweisungen geben konnte.


  Zwischen den braunen Armeeuniformen schimmerten gelegentlich dunkelblaue Polizeijacken auf. Also eine gemeinsame Operationszentrale! Pender konnte nur hoffen, dass sich die Uniformierten in ihren Zuständigkeiten nicht in die Quere kamen und sich gegenseitig behinderten.


  Er betrat den provisorischen Sanitätsraum, wo die verletzten Soldaten behandelt wurden. Auf schwere Fälle war das ehemalige Klassenzimmer nicht eingerichtet, denn es gab genügend Hospitäler in der Umgebung. Hier konnten nur kleinere Wunden, Schnitte und Prellungen versorgt werden.


  Tessa Milton, die Frau des Wartes, versorgte die Soldaten, die spaßeshalber nach Gin und Whisky fragten, mit Tee und Kaffee, während die Sanitäter und Ärzte ihre Verletzungen mit Wattetupfern reinigten.


  Pender entdeckte Vic Whittaker in der Nähe des Fensters. Jenny wusch ihm das Blut aus dem Riss in seiner Wange. Der Rattenfänger ging zu ihnen hinüber.


  Tessa Milton berührte ihn am Arm. »Ach, sagen Sie, Mr. Pender, gibt es eine Nachricht von den anderen Gruppen?«


  »Man beordert sie gerade zurück«, antwortete der Rattenfänger. Er wusste, dass sich die Frau Sorgen um ihren Mann machte, der eine der Suchgruppen führte. »Bis jetzt hatten sie offenbar noch keine Probleme - sonst hätten sie sich über Funk gemeldet. Unsere Gruppe hatte eben nur Pech, das ist alles.«


  Sie lächelte zu ihm auf, doch die Furcht verschwand nicht aus ihren Augen. »Sicher haben Sie recht. Sind Sie verletzt?«


  »Nur ein paar Quetschungen und blaue Flecke. Nichts Ernsthaftes.« Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sehr diese Quetschungen schmerzten.


  »Das ist gut«, erwiderte sie freundlich. »Wollen Sie eine Tasse Tee - oder Kaffee?«


  »Nein, vielen Dank, ich muss gleich wieder raus. Wir wollen sozusagen die Kanalisation ausräuchern - mit Gas.«


  Tessa runzelte die Stirn und hatte eine weitere Frage auf'


  den Lippen, doch Pender entschuldigte sich eilig und ging zu Jenny und Vic hinüber.


  Jenny schenkte ihm ein warmherziges Lächeln, als sie ihn sah. »Geht es dir gut, Luke? Ich habe mir solche Sorgen gemacht um - euch alle.«


  »Ich bin okay«, beruhigte er sie, beugte sich über Whittaker und sah sich die tiefe Wunde genauer an. »Sie werden davon eine hübsche Narbe zurückbehalten.«


  »Der restliche Körper schmerzt viel mehr«, brummte der Tutor. »Es ist, als hätte die teuflische Brut mich Zoll für Zoll durch die Mangel gedreht.«


  »Wir hatten verdammtes Glück. Hätte Captain Mather nicht kühlen Kopf bewahrt, wären wir über den Jordan gegangen.«


  Whittaker betrachtete angelegentlich seine Hand, die dunkle Flecken und tiefe Eindrücke von Zähnen aufwies.


  »Ich möchte Ihnen danken, Pender - Luke, dass Sie mir da draußen zu Hilfe gekommen sind. Ich glaube, ich hätte dieses Biest nicht viel länger von meinem Gesicht fernhalten können.«


  Pender erwiderte nichts.


  »Das muss genäht werden, Vic«, sagte Jenny. »Darum sollen sich die Experten kümmern. Zieh dein Hemd aus, damit ich die Quetschungen behandeln kann.«


  Während der Tutor sein Hemd aufknöpfte, wandte sich Jenny zu Pender um. Ihr Blick war voller Sorge. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung, Luke? Komm, ich möchte mich davon überzeugen.«


  Pender grinste. »Jenny, ich habe Prellungen an Stellen, wo du es nicht vermuten würdest, doch habe ich jetzt leider keine Zeit, sie von dir genauer untersuchen zu lassen.«


  »Du willst doch nicht etwa wieder nach draußen? Da gibt es doch nichts mehr für dich...«


  »Wir setzen die Kanalisation etwas früher als geplant unter Gas.«


  »Aber dafür braucht man dich doch nicht unbedingt.«


  »Ich werde dabei sein.« Seine Stimme klang plötzlich hart, jede Wärme war aus seinen Augen gewichen. Sie wusste, dass jeder Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, sinnlos war.


  »Und wenn sie herauskommen?« fragte Whittaker.


  Jenny und Pender erschraken, als sie die Blutergüsse und Zahnspuren sahen, mit denen sein ganzer Körper übersät war. Sie färbten sich schon gelblich-schwarz. Am nächsten Tag würde er sich vor Schmerzen kaum mehr rühren können.


  »Armee-Einheiten sind schon in Marsch gesetzt und beziehen Posten«, erklärte Pender. »Wir hätten von vornherein so vorgehen sollen. Statt die Schlupflöcher mit Erde und Zement zu stopfen, blockieren die Soldaten sie jetzt mit Feuer und Kugeln.«


  »Und die Ratten, die schon draußen sind - die uns angegriffen haben?«


  »Sie sind verschwunden. Als die Verstärkung am Kampfplatz eintraf, waren alle weg. Ich hoffe nur, dass sie tatsächlich in die Kanäle geflohen sind.«


  »Und wenn doch noch welche frei herumlaufen?«


  »Um die kümmern wir uns dann später. Zuerst müssen wir mal die große Masse vernichten, und die steckt in der Kanalisation. Der Rest ist dann nur noch ein Kinderspiel.«


  »Hoffentlich haben Sie recht.«


  Pender zog den Ärmel seines Schutzanzuges hoch, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. »In etwa einer Stunde dürften die Soldaten ihre Positionen erreicht haben. In der Zwischenzeit will ich mal nachschauen, ob die Pumpen alle in Ordnung sind. Ich sehe euch beide dann später.« Er drehte sich um und ging zur Tür.


  »Luke!« Jennys Stimme hielt ihn auf, und er wunderte sich über ihren verletzten Ton. »Ich bringe dich zum Auto.«


  Gemeinsam verließen sie den Sanitätsraum und traten auf den belebten Gang. Der Tutor starrte ihnen nach.


  »Ich kann nicht mit dem Wagen fahren, Jenny«, sagte Pender. »Eine bewaffnete Eskorte wird mich begleiten.


  Allein darf auch ich nicht mehr in den Wald.«


  »Dann bringe ich dich zu deiner Truppe! Luke, musst du wirklich gehen? Hast du für diesen Tag nicht schon genug getan?«


  Er blieb stehen, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute sie ernst an. »Ich werde nicht eher ruhen, bis die letzte dieser Bestien vernichtet worden ist!«


  Der Hass in seiner Stimme erschreckte Jenny. Sie senkte den Blick. Sein Griff lockerte sich, er ließ die Hände von ihren Schultern sinken. Langsam drehte er sich um, ging zur Tür und sie folgte ihm. Er bückte sich und hob seinen Helm auf. Dann nahm er sie ein Stück beiseite und lächelte sie an. Wärme kehrte in seine Augen zurück. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst sehen, alles wird gut, wenn wir das Gas eingesetzt haben.«


  Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf die Wange.


  Jenny legte einen Arm um seine Hüfte, zog ihn aber hastig zurück, als er zusammenzuckte. »Luke, du bist ja doch verletzt.« Bestürzt warf sie einen Blick auf seine Taille.


  Er holte tief Atem und lächelte gezwungen. »Das ändert nichts.«


  »Bitte - der Arzt soll sich das ansehen.«


  Pender schüttelte den Kopf. »Es ist nichts Ernstes. Nur ein paar Prellungen. He, du hast mir noch nicht erzählt, wie es Jan Wimbusch und Will geht.«


  »Jan hat man ein starkes Beruhigungsmittel gegeben.


  Luke, sie hat furchtbare Verletzungen. Ihr Gesicht... Die Wunde in ihrem Nacken macht den Ärzten ernsthaft Sorgen. Zum Glück blieb die Wirbelsäule unverletzt. Die Wunde ist sehr tief. Die ersten vierundzwanzig Stunden waren kritisch. Jans Leben hing am sprichwörtlichen seidenen Faden. Doch jetzt glauben die Ärzte, dass sie durch-kommt.«


  Penders Gesichtszüge wurden wieder hart. »Und was ist mit Will?«


  »Er wird wahrscheinlich morgen wieder entlassen. Die Ratte hat ihm eine böse Fleischwunde im Bein zugefügt, aber weder Muskeln noch Sehnen sind zerfetzt. Die Ärzte behalten ihn noch dort, um sicherzugehen, dass er keine Infektion bekommt. Er ist völlig außer sich wegen der armen Jan...«


  »Sind Sie bereit, Mr. Pender?«


  Captain Mather und Mike Lehmann standen plötzlich vor ihnen.


  »Haben Sie noch nicht genug, Captain? Sie wollen schon wieder hinaus?« fragte Pender überrascht.


  »Warum nicht?« Der Offizier grinste. »Es sind doch nur Ratten.« Mike Lehmann richtete in gespielter Verzweiflung die Augen himmelwärts. Auch er schien guter Dinge zu sein, weil der Gaseinsatz endlich anrollte.


  »Also, Luke, überprüfen Sie zuerst die Zugänge zur Kanalisation im Nordteil. Danach die im Süden. Die Ratten können nicht in das andere Kanalnetz flüchten - die Verbindungsgänge wurden alle dichtgemacht. Die Behörden der Nachbargemeinden dürfen sich also nicht beschweren, wir hätten die Monster auf ihr Gebiet verjagt. Sie sitzen in der Falle, Luke, es gibt keine Fluchtmöglichkeit mehr.«


  »Schön. Ich werde mich von jedem Standort melden.


  Bei der letzten Pumpstation bleibe ich dann, bis sie mit dem Einblasen fertig sind.«


  »In Ordnung. Viel Glück.«


  Pender schaute Jenny an. »Wir sehen uns dann später.«


  »Gib acht, dass es auch wirklich noch dazu kommt!«


  Luke stapfte in seinem unförmigen Anzug davon, Captain Mather begleitete ihn. Sie steuerten auf einen Panzerspähwagen zu, dessen Fahrbereitschaft, zwei Soldaten, sofort Habacht-Stellung einnahmen, als sie das Gefährt erreichten.


  »Warum musste er jetzt schon wieder hinaus?« fragte Jenny. »Er hat doch seine Arbeit erledigt.«


  »Seine Arbeit?« Lehmann trat neben sie an das große Panorama-Fenster im Empfang. »Für Luke ist das mehr als nur ein Job, Miss - äh - Jenny, nicht wahr?«


  Sie nickte und sah den Chefbiologen von Ratkill ernst an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Für Luke ist das eine Vendetta, eine Art Rachefeldzug.


  Er hasst die Ratten.«


  »Und warum?«


  »Das wissen Sie nicht? Ich dachte...« Lehmann beendete den Satz nicht, sondern blickte mit ausdruckslosem Gesicht aus dem Fenster.


  »Erzählen Sie es mir bitte«, beharrte Jenny.


  Lehmann atmete tief durch. »Lukes Eltern und sein jüngerer Bruder wurden beim Londoner Ausbruch vor vier Jahren von den Schwarzen Ratten getötet. Er selbst lebte und arbeitete zu der Zeit irgendwo im Norden.«


  Jenny schloss die Augen. Sie hatte es gewusst, instinktiv gefühlt, dass Lukes spöttische Äußerungen über seine Arbeit einen ernsten Hintergrund hatten.


  »Ein paar Monate nach dem Tod seiner Angehörigen trat er bei Ratkill ein. So lange brauchte er, um seinen Verlust zu verwinden. Stephen Howard war ein alter Freund von ihm. Er kannte die Geschichte und beriet sich mit mir, ehe er Luke einstellte. Offen gesagt, ich war gegen diesen Entschluss, obwohl wir damals jeden Mann brauchten, den wir kriegen konnten. Ich wollte einfach verhindern, dass auch nur einer meiner Leute unnötige Risiken einging, verstehen Sie? Aber Howard stellte mich vor vollendete Tatsachen. Er sagte, Luke sei ein Profi, aus welchen Motiven auch immer. Und ich musste ihm beipflichten, als ich Luke kennenlernte.«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Davon wusste ich nichts.«


  »Das tut mir leid. Ich dachte, er hätte es Ihnen erzählt.


  Mir ist in den letzten Tagen aufgefallen, dass Sie beide sich -


  wie soll ich sagen? - menschlich nähergekommen sind.


  Luke ist kein Mensch, der mit seinem Schicksal hausieren geht. Er spricht nicht darüber, obwohl ich manchmal glaube, dass es wahrscheinlich besser für ihn wäre. Es würde ihm möglicherweise helfen, eher darüber hinweg-zukommen. Aber vielleicht erzählt er es Ihnen irgendwann selbst. Ich möchte Sie bitten, ihm nicht zu sagen, dass ich...«


  »Nein, natürlich nicht. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum er einen solch schrecklichen Beruf hat. Entschuldigen sie, ich wollte Sie nicht...«


  »Das macht nichts«, meinte Lehmann lachend. »Sie haben ja völlig recht - es ist eine gottverdammte Arbeit.


  Doch zum Glück fühlen sich einige Menschen dazu berufen, sie zu erledigen. Aber ich muss mich jetzt wieder um den Einsatz der Pumpen kümmern. Alle Maschinen sollen zum selben Zeitpunkt anlaufen, damit die Monster nirgendwohin ausweichen können.« Lehmann schenkte der Lehrerin ein freundliches Lächeln. »Machen Sie sich um Luke keine Sorgen, Jenny. Diese Sache hier kann nur gut für ihn sein. Sie wird ihm helfen, einen Teil des Hasses abzubauen, der sich im Lauf der Jahre in ihm angestaut hat. Über eines müssen Sie sich im Klaren sein: Luke wird nicht eher Ruhe geben, bis die letzte dieser Bestien ausgerottet ist.«


  Sie pumpten das Cyanid in die Unterwelt und beteten. Es gab zwar keinen Grund, wieso die tödlichen Schwaden die Rattenpest nicht gänzlich auslöschen sollten, denn sie saßen in der Falle, waren gefangen in ihrem eigenen Grab.


  Und doch fühlte sich niemand wohl in seiner Haut, und alle hatten das Gefühl, nicht bloß gegen Tiere, sondern gegen etwas Unbekanntes, ihrer Welt Fremdes anzukämpfen. Sie lauschten über Kopfhörer den Geräuschen, die von tief in die Erde versenkten Mikrophonen aus dem entferntesten Winkel an die Oberfläche transportiert wurden, hörten die Todesschreie der sterbenden Kreaturen, ihre panischen Befreiungsversuche, ihr wahnsinniges Kratzen an den Steinwänden, ihr gequältes Quieken, wenn sie über den Rücken ihrer Artgenossen kletterten, um dem tückischen Gas zu entkommen.


  Einige wenige schafften es, durch ein paar unentdeckte Ausgänge in der Nähe der Stelle, wo Penders Trupp angegriffen worden war, ans Tageslicht zu krabbeln, doch dort warteten die Soldaten auf sie. Die ersten Tiere verbrannten im Strahl der Flammenwerfer zu Asche, den folgenden versengte die tödliche Hitze die Lungen. Ihre Kadaver blockierten die engen Schlupflöcher ebenso wirkungsvoll wie der Zement. Die Tiere hinter ihnen versuchten sich zwar einen Weg durch ihre toten Artgenossen zu fressen, doch wurden sie von den lautlosen Todesschwaden eingeholt und starben unter schmerzhaften Krämpfen.


  Die Männer draußen sahen nichts von dem Massaker, das sich unter ihnen abspielte, doch sie fühlten den Hauch des Todes in der Luft, konnten sich den verzweifelten Kampf in den schwarzen Katakomben ausmalen. Selbst der Wald schien aus Respekt vor dem Tod in Schweigen zu versinken.


  In den Gesichtern der Männer an den Empfängern wechselten Abscheu und Mitleid. Die Schreie in den Kopfhörern klangen wie die Entsetzensschreie von Hunderten und Aberhunderten von Kindern, die nach und nach zu schwachem Stöhnen verebbten. Es dauerte nicht lange, bis die tödlichen Dämpfe jeden Winkel der Kanalisation durchdrungen hatten.


  Langsam streiften die Männer an den Empfängern die Kopfhörer ab. Sie empfanden keinen Triumph, allenfalls Erleichterung, weil die Gefahr nun gebannt war. Sie schauten zu den Kameraden hoch, die sie schweigend umstanden, und nickten.


  Die Ratten waren vernichtet.


  16. Kapitel


  


  »Luke, du kommst wie gerufen. Komm bitte gleich in das Büro des Wartes. Wir möchten etwas mit dir bereden.«


  Pender schob erschöpft den Helm auf den Empfangs-tisch und schenkte Stephen Howard, der breit lächelnd vor ihm stand, einen schiefen Blick. »Ich würde lieber erst ins Hotel gehen und ein langes, heißes Bad nehmen, wenn es dir nichts ausmacht. Können wir uns nicht später treffen?«


  »Das geht leider nicht. Ich verspreche dir, es wird nicht lange dauern.«


  Der Forschungsdirektor machte auf dem Absatz kehrt und schlenderte, immer noch stillvergnügt lächelnd, durch den Gang zu Alex Miltons Büro. Pender folgte ihm mit schmerzenden Gliedern. Die Prellungen vom Morgen machten sich immer stärker bemerkbar.


  In dem kleinen Zimmer wurden sie von Mike Lehmann und Anthony Thornton erwartet. Der Forschungsdirektor steuerte zielsicher auf ein kleines Sideboard mit mehreren Getränken zu. »Der Wart hat diese Erfrischungen aus seinem Privatvorrat gestiftet.« Howards ständiges Grinsen begann Pender zu irritieren. »Wie immer - Scotch ohne Eis, ohne Wasser?«


  Pender nickte und sank auf einen Stuhl mit senkrechter Rückenlehne vor dem einzigen Fenster des Büros. Müde zog er die unförmigen Handschuhe aus, ließ sie zu Boden fallen, bewegte nacheinander seine Finger und schaute sich die Druckstellen näher an. Howard reichte ihm den Drink. Seine Miene zeigte übertriebene Sympathie. »Ich kann mir denken, dass dich der schreckliche Überfall heute Morgen sehr mitgenommen hat. Wie gut, dass wir damals nach dem Ausbruch diese Schutzanzüge wieder eingeführt haben!«


  Pender nahm einen großen Schluck und schloss für einen Moment die Augen, genoss die angenehme Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. »Wie ich schon früher angemerkt habe, müssen sie noch fester und stärker werden. Sie haben ihre Schutzfunktion nicht besonders gut erfüllt.«


  »Natürlich. Da die Gefahr jetzt gebannt ist, haben wir Zeit genug, die Anzüge zu verbessern.«


  Thornton, der am Schreibtisch Platz genommen hatte, hob sein Glas. »Ich glaube, es ist der richtige Zeitpunkt, euch zu gratulieren, Stephen. Wieder einmal hat eure Gesellschaft dem Land einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Ohne eure Erfahrung ständen wir erneut am Rande einer Katastrophe.«


  »Die Sache ist noch nicht ganz ausgestanden«, murmelte Mike Lehmann und schaute angelegentlich in sein Glas. »Es gibt sicher noch eine ganze Anzahl frei herumlaufender Ratten, die sich auf der Erdoberfläche tummeln.


  Wie, zum Beispiel, die Biester, die Luke angegriffen haben.«


  »Dem muss ich beipflichten.« Howard war das Lächeln vergangen. Er beugte sich aus seinem Sessel gegenüber von Thornton vor und griff nach seinem Glas, das er auf der Ecke des Schreibtisches abgestellt hatte. »Wir müssen weiterhin pessimistisch bleiben, Anthony, auch wenn Sie uns vielleicht für übertrieben vorsichtig halten. In einem solchen Fall dürfen wir uns keinerlei Nachlässigkeiten leisten. Es ist zwar möglich, dass die Ratten, die Luke und seinen Begleittrupp angefallen haben, danach zu ihren Artgenossen in die Kanalisation zurückgekehrt sind. Tatsache ist, dass der eine unblockierte Ausschlupf, der während des Gaseinsatzes entdeckt wurde, ziemlich nahe bei der Stelle liegt, wo der Angriff stattfand. Wir können uns aber leider nicht nur auf diese Annahme verlassen. Wir müssen den ganzen Wald durchkämmen, ehe wir Entwarnung geben können.«


  »Ja, ja, natürlich. Hauptsache ist doch, dass wir die große Masse erledigt haben«, entgegnete Thornton ungeduldig. »Der Rest ist doch nur noch ein Kinderspiel.«


  »Das hoffen wir, Anthony«, sagte Howard. »Trotzdem wird es noch Wochen dauern, bis wir absolut sicher sein können. Zuerst müssen wir...«


  »Ich denke, es wäre jetzt an der Zeit, Luke ins Bild zu setzen.«


  Penders Blick schwenkte zu Mike Lehmann hinüber, der Howard unterbrochen hatte. Einige Sekunden lang hing ein unangenehmes Schweigen im Raum. Der Rattenfänger musterte Stephen Howard, der sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte.


  »Ja, das denke ich auch.« Der Forschungsdirektor schaute zuerst den Hauptabteilungsleiter, dann Pender an. »Leider habe ich früher nie mit dir darüber reden können, Luke. Doch damals - unmittelbar nach dem Londoner Ausbruch - wurde die Angelegenheit zur Geheimsache erklärt. So wenige Leute wie möglich sollten davon wissen.«


  Pender beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Hände spielten mit dem Whiskyglas. Er schaute Howard unentwegt in die Augen.


  »Wie du weißt, entdeckten wir den Ursprung der mutierten Schwarzen Ratte, nachdem London evakuiert und das Ungeziefer erfolgreich vergast worden war. Der eigentliche Brutplatz befand sich in einem alten Schleusen-wärter-Haus an einem Kanal in der Nähe der Docks von East-London. Du weißt, dass der Zoologe Schiller eine mutierte Ratte von einer strahlenverseuchten Insel Neu-Guineas ins Land geschmuggelt hat. Er paarte seinen Mutanten mit der normalen Schwarzen Ratte. Seine Wohngegend war völlig verseucht mit den Nagern. Das Ergebnis aus dieser Kreuzung- ein schreckliches Ergebnis - war die Schwarze Riesenratte, ein neuer Stamm - stärker, widerstandsfähiger und gefährlicher als alle bisher gekannten Schädlinge. Diese Tiere beherrschten die einheimischen Schwarzen Ratten und machten sich am Anfang deren zahlenmäßige Stärke zunutze...«


  Lehmann wurde ungeduldig und fiel Howard ins Wort.


  »Wir dachten, wir hätten alle getötet, doch das war ein Irrtum. Leider konnten wir ihr Nest nicht finden. Von dem Haus am Kanal, dem Nest des ersten Mutanten, wussten wir noch nichts.«


  »Erst ein Lehrer namens Harris, der die Gegend sehr gut kannte und uns damals behilflich war, entdeckte es.«


  Howard stellte sein Glas wieder auf den Schreibtisch und wandte sich zu Pender. »Im Keller des Hauses stieß er auf ein Monster. Nach seiner Beschreibung konnte man das Wesen kaum als Tier und noch weniger als Nager bezeichnen.«


  »Einen Moment bitte«, sagte Pender ruhig. »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt? Wissen das die anderen Ratkill-Spezialisten?«


  Diesmal meldete sich Thornton zu Wort. »Ihre Firma handelte völlig korrekt, nach strikten Anweisungen der Regierung, Mr. Pender. Wir sahen keinen Anlass, die Öffentlichkeit noch mehr zu beunruhigen. Die kleinste In-diskretion.. .« Er ließ den Satz unvollendet und breitete vielsagend die Hände aus.


  »Was geschah also mit diesem - Monster?« Pender fühlte Ärger in sich aufsteigen.


  Howard stieß ein unzufriedenes Brummen aus. »Harris hat es bedauerlicherweise getötet. Er schlug es mit einer Axt in Stücke.«


  Pender konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Howard und seinen Kumpanen musste dies wie ein vandalischer Akt, etwa wie die Zerstörung eines wertvollen Kunstwerkes, vorgekommen sein.


  Lehmann ahnte die heimliche Belustigung des Rattenfängers. »Wir hätten viel über den genetischen Aufbau der Kreatur erfahren können, Luke«, meinte er ernst.


  »Dafür hätten Sie Tausende von Tierleichen benötigt.«


  »Von diesem Tier nicht.«


  »Wir wissen durch die Schilderung von Harris, wie das Tier aussah«, sagte Howard. »Auch in den Unterlagen des Zoologen fanden sich viele Abbildungen davon. Der Körper selbst war leider zu zerfetzt, um ihn wieder rekonstruieren zu können - er war fast sprichwörtlich unter den Schlägen explodiert.«


  »Explodiert?« Pender richtete sich kerzengerade auf.


  »Ja. Dazu musst du wissen, dass dieses Tier den mutierten Ratten kaum glich. Es war fast gänzlich unbehaart, unmäßig aufgedunsen, von rosaroter Farbe. Die Haut spannte so stark, dass man deutlich die Adern durch-schimmern sah. Das Wesen wirkte wie eine überdimensionale fette Schnecke, ein verkrüppeltes Opfer seiner Fettleibigkeit. Und das Widerlichste daran...« Howard hielt inne, offensichtlich angeekelt von seiner eigenen Beschreibung. »...es hatte zwei Köpfe.«


  Pender starrte ihn ungläubig an.


  »Es stimmt, Luke«, bestätigte Lehmann leise. »Ich habe die Zeichnungen selbst gesehen. Und die Überreste. Nach der Version von Harris war es blind und viel zu schwer, um sich aus eigener Kraft vorwärtszubewegen. Und völlig schutzlos. Es ist wirklich eine Schande, dass Harris es in Stücke hackte.«


  »Das kann ich ihm nicht verdenken«, erwiderte Pender.


  »Ich hätte so ähnlich gehandelt.«


  Lehmann widersprach ihm sofort. »Nein, das hätten Sie niemals getan. Dazu kennen Sie die Bedeutung einer solchen Missgeburt viel zu genau. Wir hätten sie studieren und feststellen können, wodurch die Mutation bewirkt wurde...«


  »Um selbst einen Mutanten zu züchten...«


  »Ja, vielleicht auch das. Auf diese Weise hätten wir vielleicht eine Möglichkeit gefunden, die Tiere für alle Zukunft unter Kontrolle zu halten. Wenn wir mehr über sie wissen...«


  Howard hob eine Hand. »Schon gut, Mike. Ich denke, Luke ist Ihrer Meinung.«


  Er erhob sich, lehnte sich vor Pender gegen den Schreibtisch und schaute auf den Rattenfänger hinab. »Wir müssen wissen, ob dieser besondere Stamm sich wieder vermehrt hat. Nach fast einer Generation wäre das durchaus möglich.«


  »Du willst damit sagen, dass es zwei Arten von Mutanten gibt.«


  Howard nickte. »Genau das. Trifft dies zu, ziehen wir es auch jetzt noch vor, die Sache geheimzuhalten. Die Schwarze Riesenratte allein ist schon schrecklich genug.«


  In Pender keimte ein Verdacht auf. »So?« Er war auf der Hut.


  »Wir haben Sie ins Vertrauen gezogen, Mr. Pender, weil Sie von Anfang an in diese Operation einbezogen waren«, erklärte Thornton. »Wirklich, Sie haben einen bemerkenswerten Beitrag zu ihrem Gelingen geleistet.«


  »Und da du nun zu den wenigen Eingeweihten zählst, die von der Existenz des Urmutanten wissen, wollten wir dich um etwas bitten«, sagte Howard.


  Penders Augen wurden groß, sein Rücken versteifte sich, während er Howards Worten lauschte.


  Er fuhr mit Jenny zu seinem Hotel, wo sie rasch etwas aßen. Die Mahlzeit verlief ziemlich einsilbig, denn Pender hatte starke Schmerzen und war zu erschöpft, um leichte Konversation zu betreiben. Außerdem drehten sich seine Gedanken fast ausschließlich um den Auftrag, den er in zwei oder drei Tagen ausführen sollte.


  Jenny bemerkte seine Verschlossenheit und verspürte selbst wenig Lust, über Triviales zu reden. Sie trank ihren Wein und fuhr nachdenklich mit dem Finger über den Rand des Glases. »Luke«, brach sie schließlich das Schweigen. »Ich möchte heute Abend nicht mehr ins Center zurück.«


  Erstaunt sah er sie an. »Dort bist du völlig sicher, Jenny.


  Das ganze Gelände liegt unter Flutlicht und wird von der Armee abgeriegelt. Es besteht keinerlei Gefahr.«


  »Das ist es nicht, Luke. Ich habe Angst, ja, aber ich weiß auch, dass ich dort sicher bin. Ich habe in den letzten Nächten nicht sonderlich gut geschlafen, nachdem ich erfahren hatte, dass der Wald verseucht ist. Er wird für mich nie mehr so sein wie vorher.«


  »Es ist vorbei, Jenny. Sie sind weg.«


  »Wirklich? Können wir dessen gewiss sein?«


  »In ein paar Wochen - ja. Sobald der Wald durchkämmt worden ist. Und das dauert so lange. Danach kannst du unbesorgt wieder deiner Arbeit nachgehen.«


  »Das glaube ich nicht. Der Wald hatte für mich immer etwas Unschuldiges, Reines, in das ich mich flüchten konnte. Das ist jetzt anders, er ist besudelt.«


  Er seufzte. »Es tut mir leid, dass dir die Freude an deiner Arbeit genommen wurde.«


  Sie hob den Blick von ihrem Glas und schaute ihm offen in die Augen. »Ich möchte diese Nacht bei dir bleiben, Luke.«


  Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn, keine triumphierende Erwartung, sondern tiefe Wärme und Zuneigung. Er war im Innersten berührt. »Jenny, ich...«


  »Bitte, Luke.«


  Er nahm ihre Hand. »Du musst mich nicht darum bitten, Jenny. Ich sollte vor Vorfreude einen Veitstanz aufführen, aber...«


  »...das tust du nicht. Das weiß ich, Luke. Ich kenne deine Gefühle für mich.« Sie senkte ihren Blick wieder auf das Glas. »Zumindest glaube ich das.«


  Er drückte ihre Hand und lächelte. »Meine Gefühle sind im Moment ein wenig durcheinander, Jenny. Mir gehen so viele Dinge im Kopf herum, und ich muss gestehen, dass meine Nerven ziemlich strapaziert sind. Aber eins steht fest: Ich lasse dich heute Abend auf keinen Fall mehr weg.«


  Sie sah auf und erwiderte sein Lächeln. Seine Niedergeschlagenheit verflog schlagartig, und er meinte, in ihren Augen zu versinken. Ihre Hand in seiner bebte, und er wusste, dass auch sie diese seltsame Gefühlsverwirrung durchmachte.


  »Und Vic Whittaker, Jenny?« Zu dieser Frage musste er sich fast zwingen.


  Ihr Gesicht wurde ernst, ein Hauch von Traurigkeit schimmerte in ihrem Blick. »Es hat nie etwas zwischen uns gegeben. Bitte, glaub mir das. Wir verstehen uns gut, empfinden auch eine gewisse Sympathie füreinander -


  aber mehr steckt nicht dahinter. Wenn Vic anderer Meinung ist, täuscht er sich.«


  »Und wir? Ist es bei uns auch nur gegenseitiges Verständnis?«


  »Nein, wir wissen beide, dass es mehr ist. Doch wie viel mehr - das müssen wir herausfinden.«


  »Schön, versuchen wir besser nicht, es zu analysieren.


  Sehen wir einfach, was geschehen ist.«


  Jetzt umfasste sie seine Hand fester. »Nur noch eines, Luke. Keine Spielerei. Ich mag keine Spielchen.«


  »Jenny«, antwortete er, und es war so schön, ihren Namen auszusprechen. »Ich könnte es nicht ernster meinen.«


  Sie verließen den Speisesaal, und Pender fühlte, wie seine Erschöpfung von ihm abfiel. Sie stiegen die Treppen empor, und er führte sie in sein Zimmer. Zum Glück bezahlte Ratkill ihm immer ein Doppelzimmer, wenn er auf Dienstreise war.


  Jenny ließ ihre Schultertasche zu Boden gleiten und blieb mitten im Zimmer stehen, wartete darauf, dass er die Tür schloss und das Licht einschaltete. Dann lag sie in seinen Armen, schaute zu ihm auf und erforschte sein Gesicht, als sähe sie es zum ersten Mal. Er berührte ihre Lippen mit seinen, langsam, fast scheu. Beide empfanden gleichermaßen die Bedeutung dieses Augenblicks. Der Kuss begann sanft und leicht, wurde aber leidenschaftlicher und fordernder. Sie suchten sich und verloren sich, fanden sich und ließen sich nicht mehr los. Und all dies in einem einzigen Kuss.


  Pender fürchtete sich plötzlich, nie hatte er sich so verwundbar gefühlt. Ihm wurde auf einmal bewusst, wie hart er sie an sich presste, und der Schmerz in seinem verletzten Rücken verriet ihm, dass auch sie ihn mit aller Kraft umklammerte. Sie bemerkte das plötzliche Nachgeben seiner Muskeln und fühlte instinktiv, dass sie ihm wehtat.


  »Entschuldige, Luke«, sagte sie leise und lockerte ihre Umarmung.


  Doch er lächelte sie nur an, und sie wunderte sich nicht über seinen verschleierten Blick, nahm sie die Welt ringsum doch selbst nur noch schemenhaft wahr. Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust, spürte sein Herz schlagen, fühlte sich sehr klein in seinen Armen. Er küsste ihr Haar und strich mit den Fingern hindurch, streichelte ihren Nacken, liebkoste die Haut hinter ihren Ohren. Ihre Arme umfingen seine Hüften - und diesmal schrie er auf, als sie ihn an sich drückte.


  »Oh, Luke, es tut mir so leid.«


  Er lachte und schob sie ein Stück von sich weg. »Mir auch, Jenny. Sieht so aus, als würde ich eine rechte Enttäuschung für dich.«


  »Das werden wir noch sehen«, antwortete sie mit einem schelmischen Lächeln. »Versuchen können wir's ja. Aber zuerst sollten wir mal nach deinen Blessuren sehen, in Ordnung?« Sie griff in ihre Tasche. »Zieh Jacke und Hemd aus. Ich habe aus unserem Medikamentenfundus eine Salbe mitgebracht, die deine Prellungen sicher bald heilen wird.«


  Pender stöhnte vor Schmerz, als er versuchte, die Jacke mit möglichst wenigen Bewegungen von den Schultern zu streifen. Mit besorgter Miene beobachtete sie ihn, zog ihm schließlich mit sanften Händen die Jacke aus und legte sie über einen der beiden Sessel. Dann knöpfte sie ihm das Hemd auf. »Großer Gott, Luke, auf dich hatten sie's aber abgesehen.«


  Penders Schultern und sein Rücken waren übersät mit roten Druckstellen von den Bissen der Ratten, die ihre Zähne in das Gewebe des Schutzanzugs geschlagen hatten. Weniger deutlich zu sehen waren die Kratzer, die von den Krallen der Bestien stammten. Große Hautpartien um Schultern und Oberarme verfärbten sich langsam purpurn und gelblich-schwarz, und auf beiden Seiten der Handgelenke hatten die Rattenzähne tiefe Eindrücke hinterlassen.


  »Warum hast du nicht gesagt, dass deine Verletzungen so schlimm sind?« fragte Jenny. »Du musst ja vor Schmerzen fast umgekommen sein.«


  »Ich habe es selbst nicht bemerkt. Erst jetzt wird der Schmerz stärker.«


  »Ich werde dir ein Bad einlassen. Das wird weitere Blutergüsse verhindern.« Sie ging zum Badezimmer hinüber.


  »Zieh deine Sachen aus. Nach dem Bad werde ich die Salbe auftragen.«


  Pender grinste. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Er hörte das Rauschen des Wassers und schaute scheu an sich herunter. Dann zuckte er mit den Schultern und entledigte sich der Schuhe und seiner Hose. Seine Unterhose konnte die Stärke seiner Gefühle nur ungenügend vertuschen. Er hockte sich auf das Bett, streifte die Socken ab und blieb untätig sitzen. Die Situation war ihm irgendwie peinlich.


  Vom Bad kam ein Handtuch herübergesegelt. »Nimm das, wenn du dich zu sehr genierst!« rief Jenny. Er zog das Handtuch vom Kopf, auf dem es gelandet war, stand auf, zerrte das letzte Kleidungsstück vom Körper und warf sich blitzschnell das Handtuch um die Hüften. Als er aufschaute, stand Jenny kichernd in der Badezimmertür.


  Dampfschwaden wallten um ihren Kopf.


  »Du liebe Güte, so erwachsen und doch so verschämt«, prustete sie und ging zu ihm. Nun zeigte ihr Gesicht wieder jenen besorgten Ausdruck. »Deine Beine sehen ja übel aus. Welch ein Glück, dass du den Schutzanzug getragen hast, sonst hätten dich die Ratten bei lebendigem Leib aufgefressen.« Mit den Fingerspitzen berührte sie sanft Penders Arme, den Brustkorb, die Schultern. Er zog sie heftig an sich. »Vorsichtig, Luke...«


  Ihre Worte erstarben unter seinem Kuss. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, atmete sie schwer. Ihr Blick war drängend. Sie hob die Hand und legte sie auf seine Wange. Wieder presste er sie an sich, wobei er fast das schützende Handtuch verlor. Seine Lippen suchten die ihren.


  Sie machte sich von ihm los. »Nein, nicht jetzt. Zuerst verarzte ich dich.«


  Pender atmete tief durch und zog das Handtuch wieder fester um seine Hüften. »Du bist der Boss - im Moment.«


  Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Brust. »Ins Bad mit dir! Ich komme in einer Minute nach.«


  Das Platschen des Wassers und Penders unterdrücktes Stöhnen verrieten ihr, dass er in die Wanne gestiegen war.


  Sie sammelte seine Kleider ein, faltete sie ordentlich und legte sie über die Sessellehne. Dann knöpfte sie die Ärmel ihrer Bluse auf und ging ins Bad.


  Sie betrachtete seinen nackten Körper, über dem das immer noch aus den Hähnen laufende Wasser kleine Wellen schlug, die seine Formen verzerrten. Sie beugte sich vor, drehte die Hähne ab und fuhr mit der Hand ein paarmal in der Wanne hin und her, um heißes und kaltes Wasser besser zu mischen. Danach betrachtete sie wieder eingehend seinen Körper und lächelte anerkennend. Langsam knöpfte sie ihre Bluse auf, ließ die glatte Seide mit einer anmutigen Bewegung von den Schultern gleiten und hängte sie über einen Haken an der Badezimmertür. Sie trug keinen Büstenhalter. Pender starrte gebannt auf ihre Brüste und die beiden rosa Spitzen, die sich unter seinem Blick aufrichteten. Sie ließ sich neben der Wanne auf die Knie sinken, stützte ihre Arme auf den Rand und betrachtete sein Gesicht. Was sie sah, gefiel ihr. Er streckte den Kopf vor, und sie küssten sich einmal, zweimal, dreimal.


  Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch sie legte ihm den Finger auf die Lippen, nahm den Waschlappen und wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht.


  Pender schloss die Augen und ließ sich von Jenny waschen, vertraute sich ihren sanften, liebkosenden Händen, die seine Glieder einseiften und sich behutsam und länger als nötig mit seinem aufgerichteten Penis beschäftigten. Schließlich neigte sie sich weiter vor und küsste ihn sanft. Er stöhnte - diesmal vor Vergnügen - und zog sie näher heran, legte eine Hand auf ihre Brust. Dann richtete er sich auf, seine Lippen suchten die harte Knospe. Er liebkoste sie mit seiner Zunge, hinterließ eine feuchte Spur, als er seinen Mund zur anderen Brust wandern ließ.


  Jenny seufzte und schloss die Augen. Sie wollte ihn, begehrte ihn. Die Muskeln in ihren Schenkeln spannten sich, doch sie schob ihn sanft zurück, wollte zuerst seine Schmerzen lindern. Schweigend wusch sie die Seife von seinem Körper, genoss seine Berührungen, die Zärtlichkeit, mit der seine Finger über ihre Brüste, die Innenseiten ihrer Arme, über ihren Nacken streiften. Sie zog ihn aus dem Wasser und rieb ihn vorsichtig trocken, doch plötzlich riss er sie an sich, wusste, dass er sie ganz wollte, dass er die Beherrschung verlor. Er rieb ihre nackte Haut an seiner, ihre Küsse wurden heiß und fordernd, ihre Zungen umschmeichelten sich, jede kostete die Süße der anderen. Seine Hand sank zu ihrer Taille herab und zog leicht am Reißverschluss. Der Rock sank zu Boden, der Strumpfhalter folgte. Die Schuhe hatte sie schon selbst abgestreift, und während er ihr die Nylons auszog, küsste er ihren Bauch. Zärtlich umfassten ihre Hände seinen Kopf, und er ließ seine Lippen hinunter zu ihrem seidenen Höschen wandern, fühlte den leichten Widerstand gekräuselter Haare darunter und presste seinen Mund darauf.


  »Jenny«, stöhnte er und fühlte, dass sie sich beide kaum länger zurückhalten konnten. Sie verstand ihn, lockerte ihren Griff, sehnte sich verzweifelt nach ihm, wollte ihn in sich spüren... Er trug sie aus dem Bad und legte sie aufs Bett. Sacht streifte er ihr das letzte Kleidungsstück ab, stand über ihr und betrachtete ihren Körper - die langen, schlanken Beine, die sanfte Glätte ihres Bauchs, ihre vollen Brüste, die auch im Liegen kaum ihre Form verloren.


  Jenny streckte die Hand nach ihm aus, und er sank auf sie nieder, küsste ihre Lippen mit einer Zärtlichkeit, die seine Begierde überdeckte. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich, vergaß seine Prellungen, drehte den Kopf zur Seite und hob ihm ihre Hüften entgegen.


  Tief nahm sie ihn in sich auf, wollte ihn tiefer, wollte mehr, wollte ihn ganz...


  Ihr leises Seufzen verstärkte sich zu einem Wimmern.


  Er hielt inne, hob den Kopf und schaute in ihr Gesicht. Sie lächelte angespannt, sah ihn mit flehenden Augen an. Er konnte nicht länger an sich halten, hob sich von ihr weg und stieß zu, hart wie Stahl, sanft wie Samt. Sie warf sich ihm entgegen, mit halbgeschlossenen Augen, angespannten Schenkeln, die ihn umschlungen hielten. Ihre Erregung wuchs mit seiner, ihre leicht geöffneten Lippen bettelten tonlos um mehr - mehr - mehr...


  Süße stieg in ihm auf, er explodierte in ihrer warmen Enge, seine Nervenspannung lockerte sich. Er überließ sich völlig seinen Empfindungen, hörte schwach ihr Seufzen, mit dem sie ihm sagte, dass sie seine Lust geteilt hatte, und ließ sich in zufriedener Erschöpfung auf sie sinken.


  Lange lagen sie eng umschlungen da, schweigend. Sie streichelte zärtlich seinen Rücken, er barg seinen Kopf in ihren Haaren, die über das Kissen flossen.


  »Du warst keine«, sagte sie schließlich.


  Er hob leicht den Kopf. »Wie?« fragte er verständnislos.


  »Du warst keine Enttäuschung.«


  Lachend ließ er den Kopf wieder auf ihr Haar sinken, drehte sich auf den Rücken und schob einen Arm unter ihren Nacken. Er zog sie an sich, küsste sie erst auf die Wange, dann auf die Lippen. Beide empfanden tiefen Frieden, der Alptraum der letzten Tage war für einen Moment einem stärkeren Gefühl gewichen.


  Später sagte Jenny leise: »Ich wollte, wir bräuchten nicht mehr zurückzugehen.«


  »Es wird bald vorüber sein.«


  »Für mich nicht. Ich glaubte, hier etwas Ruhe zu finden - und eine Erholungspause. Doch diese Vorstellung ist auf eine Art und Weise zerstört worden, die ich mir nie hätte träumen lassen.«


  »Eine Erholungspause - wovon?«


  Sie wandte den Kopf zur Seite und schwieg. Pender berührte ihr Kinn und drehte sanft ihr Gesicht zu sich herum. »Erzähl es mir, Jenny.«


  Sie schaute ihm einige Sekunden forschend in die Augen, ehe sie sprach. »Die Anstellung im Center war für mich eine Art Flucht. Ich glaube, ich wollte mich eine Zeitlang von dem Leben da draußen zurückziehen, und ich hoffte, die Aufgabe, Kindern den simplen Ablauf des Lebens in der Natur begreiflich zu machen, würde auch mein Leben unkomplizierter gestalten. Doch das war ein Irrtum.«


  »Wovor läufst du weg?«


  »Vor dem üblichen. Du kannst es dir sicher denken.


  Welch eine Ironie des Schicksals - ich hatte mir geschworen, nie etwas mit einem verheirateten Mann anzufangen, denn mein Vater verließ aus diesem Grund vor Jahren seine Familie. Wir ahnten nicht einmal, dass er unglücklich war - bis zu dem Tag, an dem er uns erklärte, er würde uns verlassen. Ich hatte seine Liebe, sein Vorhandensein immer als etwas Selbstverständliches betrachtet. Das gleiche traf meiner Meinung nach auch auf meine Mutter zu.


  Diese Sicherheit so plötzlich und unvorbereitet zu verlieren, war niederschmetternd. Ich konnte beobachten, wie dieser Verlust meine Mutter jeden Tag mehr veränderte, wie die Verbitterung in ihr wuchs. Und das hat mich sehr erschreckt. Sechzehn Jahre Ehe waren vergessen, ausgelöscht, als hätte es sich nur um eine triviale Affäre gehandelt. Ich sah meinen Vater regelmäßig, ich liebte ihn auch weiterhin. Doch auch er veränderte sich. Es war, als nagte in seinem Innern ein Schuldgefühl - und es wurde vollends geweckt, wenn ich bei ihm war. Zum Schluss fühlten wir uns beide nur noch äußerst unbehaglich, wenn wir uns trafen. Heute sehen wir uns kaum noch.«


  Jennys Stimme war während des Sprechens immer leiser geworden. Pender drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. Verwundert stellte er fest, dass ihre Augen keine Regung verrieten. Ihr Blick war leer und unbeteiligt, als hätte sich schon vor langer Zeit jegliches Gefühl in ihren Tränen erschöpft.


  »Mit fünfzehn gelobte ich dann, nie so zu werden wie jene Frau, die solches Leid verursacht hatte. Gott, wie ich diese Schlampe hasste! Und dann, nur fünf Jahre später, war ich diese Frau. Kannst du dir das erklären, Luke? Wie kann man genau zu dem werden, was man am meisten verabscheut?« Sie schaute ihn hilfesuchend an, als ob ihr Seelenheil von seiner Antwort abhing.


  Doch er konnte nur den Kopf schütteln. »Solche Dinge geschehen nun mal, Jenny. Man kann sie nicht immer kontrollieren oder beeinflussen.«


  »Ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht.


  Aber er bedeutete mir einfach zu viel. Ich hatte keinen Willen mehr, auch wenn ich mich hinterher für das, was ich tat, selbst verachtete. Bitte, Luke, versuch mich zu verstehen.« Sie zitterte am ganzen Körper, Tränen rannen aus ihren geschlossenen Augen.


  »Jenny, Jenny, du brauchst mir doch nichts zu erklären.


  Das ist längst Vergangenheit, hat nichts mit uns zu tun.«


  Und trotzdem schmerzte es ihn.


  »Ich möchte, dass du alles weißt, Luke, und ich bitte dich nochmals - spiel nicht mit mir.« Sie öffnete die tränennassen Augen und küsste ihn. »Er war es, der schließlich das Verhältnis beendete, und ich habe mich vermutlich kaum dagegen gewehrt. Ich begehrte ihn mehr als alles auf der Welt, doch zur Bettlerin meiner Liebe wollte ich mich nicht erniedrigen. So wurde ich doch nicht völlig zu der Frau, die ich verabscheute. Ich bin inzwischen darüber hinweg, Luke, das musst du mir glauben. Ich empfinde noch - Respekt für ihn, ich mag ihn immer noch. Doch meine Liebe zu ihm ist tot.« Einen Moment lang starrte sie zur Decke empor. »Nach unserer Trennung ließ ich mich eine Zeitlang treiben. Als mir dann die Stellung hier im Conservation Center angeboten wurde, griff ich zu. Das erschien mir immer noch besser, als ins Kloster zu gehen.«


  Er lächelte über ihren Versuch zu scherzen. »Und dann lerntest du Vic Whittacker kennen.«


  »Ich sagte dir schon, dass nichts zwischen uns ist. Er ist ein netter, interessanter Mann, doch ich habe in ihm niemals etwas anderes als einen guten Kollegen gesehen.«


  »Darüber bin ich froh, Jenny.«


  Sie vergrub den Kopf an seiner Brust, ihre Arme umfingen ihn. »Und ich bin glücklich, dass du ins Center gekommen bist. Wieder eine Ironie des Schicksals - dass etwas so Schreckliches dich hierhergeführt hat. Ich bin fast dankbar dafür, dass die Ratten den Wald heimgesucht haben.


  Versteh mich bitte nicht falsch, Luke, ich will dir keinerlei Verantwortung für mich aufbürden - aber allmählich erwache ich wieder zum Leben. Die Vergangenheit ist vielleicht noch nicht ganz tot, aber in eine andere Zeit verschwunden. Ich bitte dich nur um eines - sei ehrlich zu mir.«


  Er schob ein Bein zwischen ihre Schenkel und drückte sie an sich. Lange Zeit lagen sie so da, hielten sich aneinander fest, und die Berührung ihrer Körper war ein Versprechen.


  »Ich könnte dir leicht einiges dazu sagen«, flüsterte er, »aber laß mir noch ein wenig Zeit. Ich möchte hier erst meine Aufgabe erledigen, ich muss sicherstellen, dass auch der letzte Mutant vernichtet wird.«


  »Hasst du sie wirklich so sehr, Luke?«


  »Es gab eine Zeit, da glaubte ich keinen Raum mehr zu haben für ein anderes Gefühl. In diesem Punkt unterminierst du meinen Hass, Jenny, und das darf ich nicht zulassen, bis alles vorbei ist.«


  Und er erzählte ihr, warum er die Nager so verabscheute, wie sie vor Jahren Vater, Mutter und seinen jüngeren Bruder getötet und so zugerichtet hatten, dass kaum noch etwas von ihren Körpern zur Beerdigung übriggeblieben war. Wie er Howard angefleht hatte, ihm eine Anstellung bei Ratkill zu verschaffen, wo er alles Ungeziefer, nicht nur die Mutanten, bekämpfen und dafür sorgen wollte, dass eine Katastrophe solchen Ausmaßes niemals mehr geschehen konnte.


  Jenny weinte, während er sprach, teils aus Mitleid, teils aus einer traurigen Freude heraus, dass er mit ihr über Dinge sprach, die er jahrelang tief in seinem Innern vergraben hatte. Als er schließlich schwieg, drückte sie ihn so lange fest an sich, bis sein Körper sich wieder lockerte und seine Anspannung nachließ. Zu diesem Zeitpunkt wusste er längst, dass er sie liebte, und doch durfte er es sich selbst nicht eingestehen, weil er fürchtete, er würde ohne eine letzte Barriere zwischen ihnen nicht mehr den Mut aufbringen, das zu tun, was er tun musste. Sie würde versuchen, ihn daran zu hindern.


  Trotzdem erzählte er ihr wenig später, als sie neben seinem ausgestreckten Körper auf dem Bett kniete und seine Verletzungen mit Salbe einrieb, von dem Auftrag, den er in den nächsten Tagen erledigen sollte. Ihre Hand blieb in der Luft hängen, sie schaute bestürzt auf ihn herab. »Aber das muss doch nicht sein. Sie können die Kanalisation mit ihren Pumpen von dem Ungeziefer befreien. Warum, Luke? Warum sollst du nach unten steigen?«


  »Ich muss nach etwas suchen. Frag mich bitte nicht, wo-nach - ich darf es dir nicht sagen. Ich muss die Kanäle absuchen, ehe sonst jemand hinunter darf. Dabei bin ich nicht allein. Captain Mather begleitet mich. Außerdem besteht dort unten keine Gefahr mehr für mich.«


  »Woher willst du das so genau wissen? Wie kann man bei diesen Monstern überhaupt etwas mit Bestimmtheit wissen?«


  Genau diese Frage hatte er sich selbst an diesem Abend schon oft gestellt.


  Sie stiegen mit Atemschutzgeräten in die Kanalisation hinunter. Der Gestank der verwesenden Tierkadaver, der aus dem geöffneten Einstiegsloch drang, hatte ihre ungeschützten Helfer regelrecht in die Flucht geschlagen.


  Pender und Captain Mather kletterten an der Metalleiter in die Finsternis hinab. Beide Männer kämpften heftig gegen ihre natürliche Furcht an, erwarteten jeden Augenblick das Scharren klauenbewehrter Pfoten und das kreischende Quieken ihrer Feinde zu hören. Sie hatten drei Tage verstreichen lassen und sich dann entschlossen, hin-unterzusteigen. Drei lange Tage hatte man ständig Cyanid in die Kanäle geblasen, hatten die Horchposten vor ihren Geräten gesessen und in die Tiefe gelauscht, hatten alle gebetet, die tödliche Rattenplage möge endgültig ausgestanden sein. Oberirdisch hatte man keinerlei Spuren der Bestien mehr entdecken können, doch die Soldaten und die am Einsatz beteiligten Männer blieben wachsam, suchten mit den Augen ständig die Bäume und das Unterholz ab, gingen nie allein oder ungeschützt in den Wald.


  Die Gruppe am Einstieg beneidete die beiden Männer nicht, die ins Erdinnere verschwunden waren. Die tödlichen Gasdämpfe waren zwar mit den gleichen Pumpen, die sie hineingeblasen hatten, auch wieder abgesaugt worden, doch die Vorstellung, durch haufenweise aufgetürmte verwesende Kadaver waten zu müssen, jagte den Männern Schauer über den Rücken. Die Soldaten waren froh, dass nur zwei Männer den ersten Spähtrupp in der Unterwelt bildeten. Keiner schien besonders versessen darauf zu sein, an diesem Unterfangen teilzunehmen.


  Pender und Captain Mather litten noch unter den Verletzungen, die ihnen von den Ratten zugefügt worden waren. Die steifen Glieder, wie auch der Schutzanzug und die Sauerstoffflaschen auf dem Rücken behinderten sie bei ihrem Abstieg.


  Pender erreichte als erster den Grund und ließ den Strahl der starken Taschenlampe in einem Halbkreis umherwandern. Übelkeit stieg in ihm auf, als er die aufgeschichteten Kadaver sah, viele mit von inzwischen entstandenen Faulgasen aufgedunsenen Bäuchen. Andere hatten im Todeskampf die Mäuler weit aufgerissen und die Beine steif in die Luft gereckt. Ihr Fell zerfaserte, die Haut hing in Fetzen von den Körpern herab.


  Mather trat neben ihn und betrachtete die ekelerregende Szene mit gleichem Abscheu, leuchtete aber trotzdem mit seiner Taschenlampe in beide Richtungen des Tunnels. Dann richtete er den Lichtstrahl auf die Karte des Kanalisationsnetzes und deutete mit dem behandschuhten Finger auf ihren Standort. Mit einem Kopfnicken verständigten sich die beiden Männer über die Richtung.


  Pender ging voraus. Der Offizier folgte dicht hinter ihm.


  Zwei Stunden verstrichen, dann drei. Die Männer am Einstieg machten sich langsam Sorgen. Sie wussten zwar, dass die beiden in der Unterwelt einen weiten Kreis schlagen mussten, der sie dann wieder zu ihrem Ausgangs-punkt zurückführen würde, doch die Untätigkeit zerrte an ihren Nerven. Mike Lehmann und Stephen Howard warfen sich immer wieder nervöse Blicke zu.


  In diesen Minuten gab Antony Thornton dem Premierminister und dem Kabinett einen Lagebericht und versicherte in beruhigendem Tonfall, in Epping Forest sei alles in Ordnung und unter Kontrolle. Jenny Hanmer saß allein in ihrem Zimmer im Conservation Center und starrte zum Fenster. Die Vorhänge hatte sie zugezogen. Eine weitere Stunde verstrich.


  Mike Lehmann schob die Uhr unter die Handmanschette und zog sich wieder den dicken Handschuh über.


  Dann wandte er sich zum Forschungsdirektor. »Ich möchte mit ein paar Männern hinunter«, sagte er mit fester Stimme.


  »Jetzt noch nicht, Mike. Lassen Sie ihnen noch etwas Zeit. Sie müssen schließlich eine ziemlich weite Strecke zurücklegen.«


  »Dafür hat die Zeit völlig gereicht. Ich gehe runter.«


  Mike bückte sich nach seinem Helm, der vor ihm auf dem Boden lag.


  »Sie wissen doch, dass Sie keine Soldaten mitnehmen können«, zischte Howard. »Das war mit Antony Thornton so besprochen.«


  »Zur Hölle mit Thornton! Vielleicht ist Luke in Schwierigkeiten.«


  »Reden Sie leise, Mike. Hören Sie, wenn die beiden...«


  »Sie kommen herauf.«


  Beim Ausruf des Soldaten fuhren beide Männer herum und starrten auf den Einstieg. Der Mann hatte ein Taschentuch vor Mund und Nase gepresst und streckte eine Hand in das Loch. Ein Arm tauchte über dem Rand auf, ein Körper folgte, dann ein zweiter. Die Soldaten atmeten erleichtert auf.


  Der zuerst oben Angekommene fasste mit den Händen nach dem Helm, setzte ihn ab und löste danach die Sauerstoffmaske.


  Penders Gesicht verriet nur seine Erschöpfung. Er entdeckte Lehmann und Howard und ging mit schwerfälligen Schritten zu ihnen hinüber. Seine Stirn war schweiß-


  überströmt, und sein Atem verursachte in der kalten Luft kleine Dampfwölkchen. Vor den beiden Männern blieb er stehen, ließ Helm und Taschenlampe zu Boden fallen und sah beide abwechselnd an.


  »Nichts«, sagte er nur und schüttelte den Kopf.


  17. Kapitel


  


  Charles Denison steuerte den Landrover über den holprigen Pfad und lächelte vor sich hin. Es war vorbei. Sein Wald war wieder sauber.


  Er schaute zum klaren Himmel hinauf. Selbst das Wetter schien bestätigen zu wollen, dass alles wieder in bester Ordnung war. Seit man vor zwei Wochen die Kanalisation von dem Ungeziefer gesäubert hatte, schien die Sonne.


  Ein Omen? Die Luft war frisch und trocken, die goldgelben Blätter auf dem Boden raschelten bei jedem Schritt und zerfielen zu hellen Flocken, wurden zu Dünger für den Boden. Die Tiere machten sich wieder deutlicher bemerkbar, trauten sich wieder aus ihren Verstecken, zwar erst vorsichtig, aber jeden Tag kühner. Die Aktivitäten der Soldaten hatten sie sicher am meisten erschreckt, die schweren Panzer und Armeefahrzeuge, die wie prähistorische Monster durch ihr Revier gerumpelt waren. Und das ständige Knattern der Hubschrauber über dem Wald hatte sie mit Sicherheit nicht beruhigt.


  Der größte Teil der Streitkräfte war wieder abgezogen worden. Zwar blieben noch genügend Männer zurück, die ständig durch die Waldregion patrouillierten, doch ihre geringe Zahl konnte die Wildtiere nicht nachhaltig stören.


  In zwei oder drei Wochen würde man den Bewohnern die Rückkehr in ihre Häuser und Wohnungen gestatten, nachdem jedes Gebäude, jeder Keller gründlichst durchsucht worden war. Das war eine Mammutaufgabe, denn es gab mehr Häuser und verlassene Gebäude als ursprünglich angenommen, doch wurde diese Operation mit militärischer Genauigkeit und Wirksamkeit durchgeführt. Nur noch wenige Häuser, dann würde sie beendet sein.


  Natürlich musste jeder, der in den Wald ging, immer noch den unbequemen Schutzanzug tragen, doch man wusste, dass dies eigentlich eine nunmehr überflüssige Vorsichtsmaßnahme war. Zuerst hatten die Soldaten sich beschwert, dass man sie nicht mit den silbernen Anzügen ausgestattet hatte - es gab einfach nicht genug davon. Inzwischen lachten sie über ihre Kameraden, die zu den Hausdurchsuchungen abkommandiert wurden und die Anzüge dabei tragen mussten. Das Leben normalisierte sich, jeder entspannte sich wieder. Außer Whitney-Evans. Doch seine Sorgen waren anderer Art.


  Es sah ganz so aus, als würde Epping Forest seine finanzielle Unabhängigkeit verlieren. Die Säuberungsaktion hatte mehr gekostet, als die Gemeindekasse verkraften konnte. Der Stadtrat von Groß-London rieb sich schon heimlich die Hände bei der Vorstellung, dass die Stadt zum Teilhaber der Grüngürtelregion wurde. Die Schlacht war im Gange: Whitney-Evans und seine Freunde in der Gemeinde versuchten, die momentane Regierung für die Katastrophe verantwortlich zu machen. Die örtlichen Behörden, denen die Ländereien rings um das Waldgebiet gehörten, riefen nach schärferen Kontrollen und forderten die Regierung auf, die volle Verantwortung dafür zu übernehmen, dass der Wald nicht abgeholzt wurde, und der Stadtrat von London behauptete, der Wald sei nur die natürliche Fortsetzung des Stadtgebietes und gehöre somit zu seinem Bereich und unter seine Jurisdiktion. Den Klagen der Öffentlichkeit wegen des erlittenen Schadens -


  und natürlich auch wegen der zahlreichen Toten - wurde von der Opposition fein säuberlich Rechnung getragen, und auch die Splitterparteien stimmten in das allgemeine Geschrei freudig mit ein und versuchten, der Regierungs-partei am Zeug zu flicken. Die Medien hatten ihren großen Tag, als sie der Öffentlichkeit einen neuen Titel für den politischen Buschkrieg bescherten, den sie einfach von dem Schlagwort >Ausbruch< herleiteten - >Aus-wuchs<.


  Denison bremste den Jeep, als vor ihm ein Eichhörnchen über den Pfad hüpfte, bei seinem Anblick den Kopf einzog und blitzschnell im dichten Gebüsch verschwand.


  »Gegen diese Art Nager habe ich nichts!« rief Denison ihm nach und kicherte. Er gab wieder Gas und summte ein Lied vor sich hin - glücklich, seinen Dienst in dem verlassenen Wald wieder aufnehmen zu können. Es würde eine ganze Zeit dauern, bis die Tagesausflügler wieder auftauchten, und dieser Gedanke stimmte ihn noch froher. Auch die Vorstellung, wie dieser überhebliche Bursche Whitney-Evans unter den politischen Querelen zu leiden hatte, trug zu seiner guten Laune bei. Der Mann liebte Epping Forest, ohne jeden Zweifel, doch neigte er dazu, das Gebiet als seine eigene Domäne, als seinen Hintergarten zu betrachten und die Heger und alle, die mit der Instandhaltung und Pflege des Waldes zu tun hatten, als seine persönlichen Gärtner. Denison hoffte inbrünstig, die Gemeinde würde die Forstregion weiterhin verwalten, musste aber über das momentane Hickhack lächeln.


  Vor einem großen Tor hielt er den Wagen an. Das Tor war einer der Zugänge zu einem sechs Morgen großen Gehege, in dem das Rotwild des Waldes gehalten wurde.


  Man hatte die Tiere vor Jahren zu ihrem eigenen Schutz zusammengetrieben und hierher verfrachtet, weil ihre Zahl auf den vielen Autostraßen im Wald ständig durch Lastwagen und andere Fahrzeuge dezimiert worden war.


  Eine weitere Bedrohung waren freilaufende Hunde, die das Wild jagten und die Jungen rissen. Die Tiere hatten sich an Zäunen verletzt oder Plastiktüten verschluckt, die von den Ausflüglern achtlos weggeworfen wurden und sie waren in Glasscherben getreten. Als sich solche >Unfälle< häuften, beschloss man, das Rotwild in einem Gehege anzusiedeln, damit es nicht völlig ausstarb.


  Während der Ratteninvasion war es Denisons größte Sorge gewesen, dass die Bestien die Hirsche und Rehe in ihrem Gehege angreifen könnten. Er hatte um einen ständigen Posten oder wenigstens um eine Patrouille gebeten, die das Gebiet überwachen sollten, und die Armee war seinem Wunsch nachgekommen. Von allen Waldtieren liebte Denison diese edlen Kreaturen am meisten.


  Er zog das Tor weit auf, stieg wieder in den Wagen und fuhr durch. Während er ausstieg, um das Gatter zu schließen, ließ er den Motor laufen. Von den Tieren war nichts zu sehen, für Denison nichts Ungewöhnliches, denn sie waren sehr scheu. Er fuhr den Zaun ab, suchte nach Lücken oder hängengebliebenen Tieren. Sie hatten einen starken Wandertrieb, waren aber unfähig, sich mit eigener Kraft aus dem Drahtverhau zu befreien.


  Denison ahnte die Kadaver eher, als er sie sah. Sie lagen über eine große Fläche verstreut, als ob die Tiere in panischer Angst in verschiedene Richtungen auseinandergestoben wären. Denison sprang aus dem Wagen und stolperte, ohne das Funksprechgerät mitzunehmen, das jetzt zur Standardausrüstung gehörte, auf die blutigen, halb aufgefressenen Kadaver zu. Seine Wangen waren schweißnass, und er schüttelte immer wieder, ungläubig den Kopf. Fünf, sechs, sieben, noch mehr. Insgesamt neun. Großer Gott, dort hinten, keine hundert Yards entfernt, lag wieder einer. Da drüben am Zaun der nächste...


  Er starrte auf die reglose Erhebung, war sich nicht sicher ... Ringsum nur Blut, aus dem sich die sauberen Stellen hell abhoben...


  Er ging näher an das verendete Tier heran. Sein Kummer machte ihn blind und taub für etwaige Gefahren, die ringsum lauern konnten. Je näher er kam, umso mehr wurde es zur Gewissheit. Dann stand er vor dem zerfleischten Körper, in dessen Schädel unterhalb des Geweihs ein großes Loch klaffte. Das Blut war noch nicht geronnen, der Tod schien erst vor kurzem eingetreten zu sein. Er erkannte an den Fetzen, die von dem weichen, hellen Fell noch übriggeblieben waren, dass die Ratten den weißen Hirsch abgeschlachtet hatten...


  Whittaker stieß die rostigen Flügel des Tores weit auf, und Pender fuhr mit dem Audi hindurch. Während er auf den Senior-Tutor wartete, der hinter ihm das Tor wieder schloss, betrachtete er durch die Windschutzscheibe die lange gerade Straße vor sich, die auf beiden Seiten von einer dichten grünen Wand hoher Kiefern gesäumt wurde.


  In der Ferne konnte er gerade noch den düsteren, wuchtigen Umriss von Seymour Hall erkennen. Die Schornsteine standen als dunkle Silhouetten vor dem klaren Himmel.


  Whittaker öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Langsam rollte der Wagen vorwärts, beide Männer starrten angestrengt auf die Bäume, suchten nach klaffenden Löchern in der Rinde, achteten auf jede plötzliche Bewegung.


  »Was meinen Sie?« fragte Whittaker und ließ dabei die Bäume nicht aus den Augen. »Wir haben seit unserem Gaseinsatz vor zwei Wochen nicht die geringste Spur von ihnen entdeckt.«


  Pender schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich würde gerne glauben, dass wir sie alle erwischt haben. Doch ich werde mein ungutes Gefühl nicht los.«


  »Wieso eigentlich? Beinahe jeder Quadratzoll der Waldregion ist inzwischen abgesucht worden. Nur ein paar Gebäude müssen wir jetzt noch inspizieren. Sogar die Ruine da vorne wurde vom Hubschrauber aus überprüft. Die frei herumlaufenden Schweine waren putzmunter.«


  »Trotzdem werde ich erst ruhig schlafen, wenn jedes Gebäude auf unserer Liste abgehakt ist.«


  »Vielleicht haben Sie recht. Auch ich bin froh, wenn die ganze Gegend wieder freigegeben ist. Selbst dann werde ich mich wahrscheinlich noch ein paar Jahre lang vor dem Wald fürchten.«


  Pender stoppte vor dem groben Holzgatter, das die Zufahrt zu dem sanft ansteigenden Feld unterhalb des zerstörten Anwesens versperrte.


  »Sie können da nicht mit dem Wagen hinauffahren«, sagte Whittaker. »Hier ist es schon schlimm genug, aber weiter oberhalb haben die Schweine den Pfad in ein Schlammbad verwandelt.«


  »Schön, dann gehen wir eben.« Pender ließ den Blick über die freien Felder bis zu den bewaldeten Rändern schweifen. Er war froh, aus dem Kiefernwald heraus zu sein. Die Erinnerung an die aus den Bäumen fallenden Ratten war noch zu lebendig. Rechts vor ihm lag das kleine Unterholz, bei dessen Anblick er sich schon bei seinem letzten Besuch unbehaglich gefühlt hatte. Auch diese Stelle musste unbedingt überprüft werden. Er würde das gleich nach seiner Rückkehr veranlassen. Pender griff nach dem Funksprechgerät auf dem Rücksitz und informierte die Operationszentrale im Center über ihren genauen Standort - eine strikte Anweisung für alle Streifen im Wald. Dann legte er den Waffengurt um. »Also, sehen wir uns das mal näher an.«


  Whittaker stieß die Beifahrertür auf und stieg aus. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich in seinem silbergrauen Schutzanzug.


  »He - Ihr Helm!« Pender reichte ihm den Kopfschutz, den der Tutor im Fußraum vor dem Sitz liegengelassen hatte.


  »Jesus, ist das wirklich nötig?« stöhnte Whittaker.


  »Setzen Sie ihn auf. Man kann nie wissen.«


  Whittaker nahm den Helm mit der Sichtscheibe aus Plastik und schob ihn unter den Arm. Dann strich er durch seinen Bart und schaute sich suchend um. »Die Gegend wirkt so verdammt friedlich. Kaum zu glauben, dass das alles erst vor so kurzer Zeit geschehen ist.«


  Pender schloss die Wagentür und lächelte grimmig.


  »Hoffen wir, dass es so bleibt.«


  Sie wandten sich zum Zaun. Pender zog den Sperrbalken des Gatters hoch, hob es leicht über den niedrigen Erdhügel an seinem unteren Ende hinweg und schob es einen Spaltbreit auf, so dass er mit dem Tutor bequem hin-durchschlüpfen konnte. Sorgfältig verriegelte er das Gatter hinter sich. Schweigend gingen sie weiter. Der Pfad wurde immer schlammiger. Der Rattenfänger betrachtete den Morast zu beiden Seiten. »Die Schweine lassen nicht viel übrig, nicht wahr?«


  »Nein, sie fressen alles bis auf den letzten Rest. Deshalb ist ihre Haltung auch so kostengünstig. Diese Freiland-Säue hier sind Selbstversorger, um die sich keiner zu kümmern braucht.«


  »Ich sehe aber keine.« Pender drehte seinen Kopf in alle Richtungen.


  »Sie werden oben beim Haus sein, bei ihrem Schuppen.


  Wir können ja mal nach ihnen schauen, wenn Sie das beruhigt.«


  Der Schlamm klebte schwer an ihren Stiefeln und machte das Gehen noch mühsamer.


  »Mich wundert, dass der Boden hier bei dem schönen Wetter, das wir in den vergangenen beiden Wochen hatten, noch nicht getrocknet ist«, murmelte Pender.


  »Er hat sich im Lauf der Jahre vollgesogen, der Grund-wasserspiegel ist gestiegen, so dass die Erde hier niemals ganz austrocknet. Weiter vorn ist es noch schlimmer.«


  Schweigend stapften sie weiter durch den Matsch. Pender spürte deutlich die Abneigung, die Whittaker gegen ihn hegte, hatte sie schon an den vorangegangenen Tagen bemerkt, als sie beide als Suchtrupp unterwegs gewesen waren, aber diese Antipathie einfach ignoriert. Der Tutor hatte sich ihm gegenüber korrekt verhalten und auch keinerlei Kommentar über die Beziehung zwischen Pender und Jenny abgegeben.


  Es war eher eine unterschwellige Animosität, die darauf basieren mochte, dass Pender während des Überfalls die Ratte von seiner Brust gezerrt, ihm vielleicht sogar das Leben gerettet, ihn zumindest aber vor einer ernsthaften Verletzung bewahrt hatte. Und irgendwie wusste Pender, dass dem Tutor etwas auf der Zunge brannte. Deshalb musste er sich ein Lächeln verbeißen, als Whittaker plötzlich sagte: »Hören Sie, Luke, mit Jenny...«


  Pender ging weiter und suchte dabei mit den Augen die leeren Fensterhöhlen der Ruine ab. »Was ist mit ihr?«


  »Sie wissen, dass sie im Moment etwas durcheinander ist. Die Sache mit den Ratten hat sie schrecklich aufgeregt.«


  Pender schwieg.


  »Ich will damit sagen, dass sie momentan sehr verletzlich ist. Ich glaube, sie erkennt sich zurzeit selbst nicht wieder.«


  »Da muss ich Ihnen widersprechen. Meiner Meinung nach ist sie durchaus in der Lage, klar und logisch zu denken.«


  Whittaker packte den Rattenfänger am Arm und zwang ihn, stehenzubleiben. »Hören Sie, ich möchte nicht, dass jemand ihren Zustand ausnutzt.«


  Pender trat dicht an ihn heran. Seine Augen wurden hart. »Jetzt hören Sie mal genau zu, mein Freund. Ich verstehe Ihr Problem, aber deswegen bleibt es immer noch ausschließlich Ihr Problem. Jenny und ich haben damit nichts zu tun. Sie ist keineswegs durcheinander, und sie wird auch nicht ausgenutzt. Ich könnte Ihnen erklären, wie unsere Gefühle füreinander geartet sind, aber das hat wiederum nichts mit Ihnen zu tun.«


  Whittakers Gesicht lief rot an. »Bevor Sie hier auftauchten...«


  »Bevor ich auftauchte, war nichts. Jenny hat mir erzählt, dass ihr gute Freunde seid, sonst nichts. Alles andere existiert nur in Ihrer Einbildung.«


  Der Tutor schoss davon. Seine Stiefel machten beim Gehen glucksende Geräusche. Pender eilte ihm nach. »He, Vic, ich wollte Sie doch nicht...«


  Doch Whittaker stapfte weiter, überhörte Penders entschuldigende Worte. Der Rattenfänger verfiel wieder in Schweigen. Als der Tutor plötzlich ausglitt und in die Knie ging, verbiss Pender sich ein Grinsen und half ihm wieder auf die Füße. Whittaker schaute ihn verdrossen an.


  »Schön, vielleicht habe ich mir etwas eingebildet. Trotzdem mache ich mir Sorgen um sie, auch wenn ich noch anderweitige Verpflichtungen habe. Ich möchte nicht, dass man ihr weh tut.«


  »Ich verstehe Sie ja, Vic, glauben Sie mir. Und ich habe nicht vor, Jenny weh zu tun, dafür hänge ich viel zu sehr an ihr. Tut mir leid, dass Sie der Verlierer sind, aber verstehen Sie doch - Sie waren nie wirklich im Rennen.«


  Whittaker zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben Sie recht, ich weiß es nicht. Sie wird sich schon noch selbst entscheiden.«


  Du armer Spinner, dachte Pender, sie hat sich doch längst entschieden. Und seltsamerweise, im gleichen Moment hatte auch er seine Entscheidung getroffen. Wenn er hier seine Arbeit getan hatte, würde Jenny mit ihm gehen.


  »Kommen Sie, sehen wir uns die Ruine an.«


  Sie setzten ihren Weg fort. Ihre Stiefel sanken immer tiefer in den Morast. Auf der linken Seite hatte man einen niedrigen Stacheldrahtzaun errichtet, um die Schweine von der üppigen Vegetation auf der anderen Seite fernzuhalten.


  »Dies war einmal Teil des Gartens«, erklärte Whittaker, ohne Pender anzusehen, mit gedämpfter Stimme. »Hinter dem Haus ist das Buschwerk noch dichter, fast wie ein Dschungel.«


  Nun erreichten sie das ausgebrannte Gutshaus, und Pender war beeindruckt von seiner Größe. Sie hatten sich der Ruine von der Seite genähert, doch jetzt führte der Weg in einem Bogen zum Hauptportal, und Pender konnte die gesamte Hausfront überblicken. Die großen Fenster im Erdgeschoß und der bogenförmige Eingang waren mit Wellblechplatten verbarrikadiert, auf die jemand geistlose Graffiti gesprüht hatte. Vor den Mauern türmte sich der Schutt, als ob das Mauerwerk der Obergeschosse Jahr für Jahr weiter abbröckelte und einen regel-rechten Wall um die Ruine legte. Die Fensterhöhlen im ersten und zweiten Stock wirkten weniger bedrohlich und dunkel. Pender konnte durch sie den Himmel sehen, da das Dach des Gebäudes völlig eingestürzt war. An den Innenwänden rankten sich die Schornsteine empor, deren schlanke Aufsätze das Hauptgebäude überragten. Rund um das oberste Stockwerk verlief eine Balustrade, die sich über dem Eingang zu einem dreieckigen Balkon erweiterte.


  Aus Penders Blickwinkel schien das Gebäude das ganze umliegende Land zu beherrschen. »Muss ein stattliches Haus gewesen sein«, murmelte er.


  Whittaker antwortete nicht, sondern verließ den Hauptweg und folgte einem noch morastigeren Pfad entlang der Seitenwand des ehemaligen Herrenhauses. »Da hinten gibt's ein paar alte Scheunen!« rief er zurück. »Man hat Schweineställe daraus gemacht.«


  Pender folgte ihm, den Schutzhelm in der Hand. Langsam arbeitete er sich durch den Schlamm, setzte die Füße nur auf die trockenen Stellen und umging vorsichtig die Pfützen. Als er wieder aufschaute, war der Tutor hinter der Ecke einer Mauer verschwunden, die anscheinend die Außenwand der ehemaligen Stallungen bildete.


  Als er um die Ecke bog, stand Whittaker geduckt vor zwei Boxen und spähte in das halbdunkle Innere. Der Boden in beiden Boxen war mit dicken Strohlagen bedeckt.


  Pender beugte sich vor, und da sah auch er die dicken rosafarbenen Körper, die halbversteckt im Stroh lagen. Ein übler Gestank schlug ihm entgegen, und er fragte sich, wie selbst ein Tier einen solch penetranten Geruch aushalten konnte. Whittaker drehte sich zu ihm um. »Da sind sie. Schlafen wie Babys.«


  »Welch ein schönes Leben«, brummte Pender und trat an Whittaker vorbei, um sich die Sache genauer anzusehen.


  »Wenn man Schlamm und Schmutz mag«, ergänzte der Tutor und wunderte sich, weil Pender plötzlich zusammenzuckte. »Was ist denn los?«


  »Sehen Sie mal genauer hin«, sagte Pender mit tonloser Stimme.


  Whittaker runzelte die Stirn und spähte in das Halbdunkel. »Ich kann nichts sehen...«


  »Dort drüben, das eine Tier...«, Pender deutete auf den am nächsten liegenden Körper. Der Tutor beugte sich weit vor. Pender riss ihn am Arm zurück. »Nicht näher heran-gehen. Können Sie's nicht von hier aus erkennen?«


  Diesmal zuckte Whittaker zurück. »O Gott, das sieht aus wie Blut.«


  »Beobachten Sie mal die anderen Tiere - keine Bewegung, kein Atmen, nichts zu hören. Nicht das geringste Geräusch.«


  Whittaker schüttelte den Kopf. »Sie sind tot.«


  Der Rattenfänger betrat langsam die Box. Seine Augen suchten unter dem Stroh nach dunklen, schwarzhaarigen Schatten mit spitz zulaufenden Köpfen. Vorsichtig ließ er sich auf ein Knie nieder und begann einen der Tierkörper im Stroh freizulegen. Das Schwein war in Stücke gerissen, sein Hals aufgeschlitzt, der Kopf fast vom Körper abgetrennt worden. Von den Beinen waren nur noch blutige Stümpfe übrig, und der Bauch wies tiefe Löcher auf, durch die das Ungeziefer die Innereien und Gedärme nach außen gezerrt und aufgefressen hatte. Jetzt wusste er, dass die verwesenden Tierleichen diesen unerträglichen Gestank verursachten. Die Schweine waren schon lange tot.


  Neben ihm hatte Whittaker einen weiteren Kadaver freigelegt. Pender richtete sich auf. Seine Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt. Überall, im ganzen Stall verstreut, lagen Tierkadaver. Die Körper waren in der Mehrzahl zusammengefallen, hatten kaum noch Ähnlichkeit mit ihrem früheren Aussehen. Bei den meisten fehlte die Bauchdecke.


  »Die Ratten müssen nachts angegriffen haben, als die Tiere schliefen«, sagte Pender. »Die Schweine hatten nicht die geringste Chance, nicht einmal zur Flucht ins Freie.«


  »Aber sie sind doch erst zur Hälfte aufgefressen«, meinte Whittaker. »Ein paar...«


  »Wahrscheinlich ernährten sich die Ratten von ihnen, nachdem sie alle getötet hatten.« Pender schwieg einen Moment und fügte dann trocken hinzu: »Wir stehen hier in ihrer Vorratskammer. Jesus!« Angeekelt schaute er sich um. »Kommen Sie, verschwinden wir besser von hier.«


  Whittaker starrte wie gebannt auf einen Punkt. »Pender, eins von den Tieren lebt. Es atmet noch.«


  »Das kann nicht sein.« Der Rattenfänger folgte dem Blick des Tutors. Einer der Körper war im Gegensatz zu den anderen ziemlich rund. Und er bewegte sich leicht.


  »Wir können dem Tier nicht mehr helfen. Gehen wir.«


  »Warten Sie. Wir können es wenigstens von seinen Qualen erlösen. Geben Sie mir die Pistole.«


  »Nein, der Schuss könnte die Bestien auf uns aufmerksam machen. Lassen Sie es von selber sterben.«


  Doch Whittaker war hartnäckig. »Bitte, ich kann es einfach nicht so liegen lassen.«


  Pender öffnete zögernd die Pistolentasche und reichte Whittaker die Browning. »Drücken Sie den Lauf fest in seinen Nacken, damit der Knall gedämpft wird. Und beeilen Sie sich.« Besorgt schaute er zu, wie der Tutor den Handschuh auszog, den Zeigefinger um den Abzug legte und dichter an das Tier herantrat. Ihm war es schleierhaft, wie das Schwein die ganze Zeit hatte überleben können.


  »Pender, schauen Sie sich das an.« Whittaker hatte sich über den rosafarbenen blutbefleckten Körper gebeugt.


  Pender wollte so schnell wie möglich weg von hier. Als er das lange, tiefe Loch im runden Unterbauch sah, runzelte er die Stirn. »Es ist tot. Kein Tier kann eine solche Wunde überleben.«


  »Aber sehen Sie doch - die Lungen heben und senken sich. Es atmet.«


  Pender beugte sich vor. Die Haut bewegte sich tatsächlich, obwohl der übrige Körper von der Leichenstarre befallen war.


  Der Rattenfänger erkannte die Ursache der Bewegung, als die Bestie auch schon ihren spitzen schwarzen Kopf durch das Loch im Bauch des Schweines herausstreckte.


  Whittaker schrie auf. Die Ratte zwängte sich blitzschnell ins Freie und sprang den Tutor an, der rücklings ins Stroh fiel. Auch Pender hatte sich erschrocken zurückgeworfen und beobachtete einen Moment lang wie erstarrt die beiden sich windenden Körper. Dann kam er auf die Knie und versuchte die Schreie Whittakers zu übertönen: »Die Pistole! Schießen sie doch, Mann!«


  Aber der Tutor hatte die Waffe verloren. Sie lag jetzt irgendwo im Stroh. Pender suchte verzweifelt danach, jedoch vergeblich.


  Whittakers ungeschützte Hand umklammerte den Unterkiefer der Ratte, aus seinem Handgelenk strömte Blut, als die Bestie ihre Zähne darin vergrub. Ihre Klauen kratzten wie rasend an seiner Brust, zerfetzten die Maschen des Schutzanzuges, drohten sie jeden Augenblick zu durchdringen.


  Pender duckte sich und war mit einem Satz bei der Riesenratte. Mit einer Hand packte er sie am Nacken, die andere schob er unter ihr Maul und versuchte, ihren Kopf mit einem heftigen Ruck zurückzureißen und ihr das Genick zu brechen. Doch das Biest fuhr herum und entkam so der Hebelwirkung von Penders Griff. Einen Augenblick lockerte es seinen Biss um Whittakers Hand. Der Tutor riss sie aus ihrem Maul. Ihm war schwindlig vor Schmerz.


  Pender hob die Ratte hoch und versuchte mit ausgestreckten Armen, ihre tödlichen Zähne und Klauen von seinem Körper fernzuhalten. Doch die Bestie war zu schwer, er verlor das Gleichgewicht und stürzte in den schlammigen Gang zwischen den Boxen, fiel über die Ratte und drückte sie mit seinem eigenen Gewicht tief in den Morast. Verzweifelt hielt er ihren Hals umklammert und stieß den Kopf der Bestie noch tiefer in den Schlamm, versuchte sie darin zu ersticken. Die Ratte geriet in Panik, schlug mit ihren Läufen wild um sich und schleuderte die nasse Erde in alle Richtungen.


  Pender hatte nicht mehr die Kraft, sie lange in dieser Stellung zu halten. »Suchen Sie die Pistole!« schrie er dem Tutor zu, der immer noch stöhnend im Stroh lag. »Erschießen Sie das verdammte Biest!«


  Whittaker kroch auf allen vieren herum, fand aber die Waffe nicht. »Sie ist nicht mehr da.«


  Der Schlamm machte Penders Handschuhe glitschig, und er fühlte, wie sich die Bestie unter seinen Händen freistrampelte, die Hinterläufe anwinkelte und den Kopf einzog. Pender verstärkte keuchend den Druck seiner Hände und versuchte das Tier zu erwürgen.


  Plötzlich tauchte Whittaker neben ihm auf. Er hielt etwas in seiner unverletzten Hand. »Halten Sie ihren Kopf hoch, Pender. Halten Sie sie so, dass ich auch treffe.«


  Pender verringerte seinen Druck, und die Ratte zog ihren Kopf aus dem Loch, das sie in den Schlamm gewühlt hatte. Whittaker holte aus und ließ den gefundenen Ziegelstein auf ihren Kopf krachen. Die Ratte kreischte auf und verstärkte ihre Befreiungsversuche.


  »Noch einmal!« schrie Pender. »Schlagen Sie zu.«


  Wieder sauste der Stein herab, doch das Tier zappelte noch stärker in Penders Umklammerung.


  »Noch einmal!« Penders Stimme überschlug sich fast.


  »Nun machen Sie schon!«


  Der Körper der Ratte wurde starr. Beim nächsten Schlag hörten sie das Splittern von Knochen. Doch immer noch zuckte der Leib unter Penders Händen. Der Rattenfänger sprang auf, zerrte ihn mit hoch und hieb ihn so lange gegen einen starken hölzernen Stützpfosten, bis er das Genick des Tieres brechen fühlte. Erst dann ließ er die Ratte zu Boden fallen. Sie zuckte noch einige Male und lag schließlich still.


  Pender brach in die Knie und atmete mehrmals tief durch. Gesicht und Körper waren schlammverschmiert, doch das störte ihn kaum. Whittaker hockte zusammengekrümmt im Matsch und hielt sich die verletzte Hand.


  »Sind Sie so weit in Ordnung?« fragte ihn Pender.


  »Ich kann - meine - Finger nicht bewegen. Ich - glaube, alle - Sehnen sind gerissen.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt, Tränen liefen über seine Wangen, tropften in seinen Bart.


  Pender kam taumelnd auf die Füße und packte den Tutor unter der Schulter. »Kommen Sie.« Er zog ihn auf die Beine. »Wir sollten uns beeilen. Wer weiß, wie viele Artgenossen von diesem Monstrum sich hier herumtreiben.«


  Die beiden Männer stolperten aus dem Stall. Ihre Helme hatten sie vergessen, die Furcht trieb sie zur Eile.


  Sie stützten sich gegenseitig, um nicht im Schlamm auszurutschen, und folgten dem Pfad entlang der Hauswand.


  Pender schleifte den verletzten Tutor, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, halb hinter sich her. Sie erreichten die Vorderfront des ehemaligen Gutshauses und hatten nun freie Sicht ins offene Land jenseits des sanft ab-fallenden Hanges. Etwas in dem Dickicht in der Mitte des nächstgelegenen Feldes, das Pender später durchsuchen lassen wollte, veranlasste ihn, stehenzubleiben.


  Die Bäume schienen vor verborgenem Leben zu beben, die Äste schwankten, Laub segelte zu Boden, als hätte es ein heftiger Wind von den Zweigen gewirbelt.


  Eine eiskalte Hand fasste nach Penders Herz, als plötzlich Hunderte von schwarzen Schatten aus dem Gehölz herausströmten und über den Hang auf sie zujagten.


  


  18. Kapitel


  


  »Los, laufen Sie!« schrie Pender.


  Der Tutor stand wie gelähmt da und starrte auf die angreifende Herde. Endlich setzte er sich in Bewegung, wollte zum Wagen hinüber, doch Pender erwischte ihn gerade noch am Arm und riss ihn herum. »Nein, zum Haus. Bis zum Wagen schaffen wir es nicht. Sie würden uns den Weg abschneiden.«


  Er stieß Whittaker auf das alte Gebäude zu und beobachtete über die Schulter das heranstürmende schwarze Ungeziefer. Die beiden Männer erreichten den Schuttwall vor den Hausmauern und kletterten hinauf. Der Rattenfänger glitt aus und rollte wieder zurück. Der dicke Anzug bewahrte ihn vor einer ernsthaften Verletzung. Verbissen kletterte er wieder hinauf. Whittaker drückte gegen eine der Wellblechabdeckungen vor den großen Fenstern im Erdgeschoß. Der Rattenfänger eilte ihm zu Hilfe und presste die Schulter gegen eine Ecke des Blechs.


  Inzwischen hatten die schwarzen Schatten den niedrigen Stacheldrahtzaun, der den Schweinepferch vom Feld trennte, erreicht, verschwanden im Gebüsch und tauchten wenig später auf dem breiter werdenden Hauptpfad wieder auf. Pender bückte sich und warf einen dicken Stein auf das Leittier, das sofort zur Seite sprang, um der Gefahr auszuweichen.


  Die Masse der schwarzen Körper bedeckte den ganzen Boden am Fuß des Hanges. Die Luft war erfüllt von schrillem Quieken. Pender begann die Metallwand mit dem Stiefel zu bearbeiten. Die erste Ratte lief bereits den Schuttwall herauf.


  Whittaker bemerkte die Bestie, ergriff einen schweren Stein und schleuderte ihn auf sie. Das Wurfgeschoß traf das Tier am Kopf und tötete es auf der Stelle. Inzwischen hatten auch seine Artgenossen den Schuttwall erreicht.


  Das Wellblech begann nachzugeben, und Pender verdoppelte seine Anstrengungen. Mit lautem Knirschen löste sich die obere Ecke aus ihrer Halterung, und der Rattenfänger steckte den Arm hindurch, schuf einen dreieckigen Spalt, groß genug, um über das festsitzende untere Ende hineinsteigen zu können.


  »Kriechen Sie hindurch!« rief er Whittaker zu und riss ihn grob zu sich heran. Der Tutor folgte seiner Aufforderung unverzüglich und zwängte sich durch den Spalt. Dabei keuchte er vor Anstrengung. Pender wandte sich gerade noch rechtzeitig nach hinten, um einer angreifenden Ratte einen heftigen Tritt versetzen zu können. Das Biest überschlug sich und rollte zu seinen Artgenossen hinunter.


  Pender verlor keine Zeit und zwängte sich selbst durch die Öffnung. Er stöhnte vor Schmerz, als sich spitze Zähne in die Wade des Beines schlössen, das er noch nicht durch die Öffnung nachgezogen hatte. Whittaker presste das Wellblech wieder an die Mauer heran, um die angreifenden Nager fernzuhalten. Pender hob sein Bein mit der Ratte und drückte den Fuß dicht an der Innenseite des Blechs nach unten. Die Ratte blieb mit dem Rücken in dem sich nach unten verengenden Spalt hängen. Whittaker hatte die Öffnung am oberen Ende geschlossen und presste die Schulter gegen das Blech. Pender stieß das Bein noch tiefer hinunter, der Rand der Blechplatte drückte gegen den Hals der Bestie, würgte sie. Der Anzugsstoff gab plötzlich nach, und Penders Bein war wieder frei. Der Rattenfänger hob den Fuß und stieß den Kopf der Bestie mit dem Stiefel noch tiefer in den schmalen Spalt zwischen Blech und Mauer. Die Ratte versuchte den Kopf zurückzuziehen. Die Kante des Blechs schnitt ihr in den Hals, und Pender begann in einem Anfall rasender Wut auf den Kopf einzutreten. Schließlich wurden die Knopfaugen des Tieres starr, der Kopf sank herab, doch Pender war nicht sicher, ob es wirklich tot war.


  Durch den schmalen Spalt über dem Körper der Bestie konnte er beobachten, wie andere Mutanten auf ihren Rücken kletterten und sich durch die Öffnung zu zwängen versuchten. Deshalb machte er es wie Whittaker und presste den Rücken ebenfalls gegen das Wellblech. Sie hörten, wie die Ratten gegen das Hindernis sprangen, hörten ihre Krallen über die Oberfläche kratzen, erbebten unter jedem Anprall.


  Pender ließ seine Blicke durch das Innere der Ruine schweifen, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Zwischenwände waren fast alle eingestürzt, und er konnte quer durch das Haus bis zur gegenüberliegenden Außenmauer sehen, deren Fensterhöhlen ebenfalls mit Wellblechplatten verbarrikadiert worden waren. Der Rattenfänger überlegte, welche Chance sie hätten, hinüberzulaufen und das Haus auf der Rückseite zu verlassen. Ehe sie eine der Platten aus ihrer Halterung gelöst hätten, wären die Untiere auf dieser Seite durchgebrochen. Er schaute nach oben, suchte eine Möglichkeit, in die oberen Stockwerke zu gelangen. Der friedliche blaue Himmel schien höhnisch auf ihn herabzuschimmern, denn es gab keine oberen Etagen. Sogar das Treppenhaus war zerstört. Trotzdem sah er eine Möglichkeit, nach oben zu gelangen. Sie war zwar gefährlich, aber auch ihre einzige Chance. Und sein nächster Blick sagte ihm, dass ihnen keine andere Wahl blieb.


  Nicht weit von dem Fenster entfernt, an dem sie standen, entdeckte er über der halb eingestürzten Wand zur Halle einen geduckten schwarzen Körper auf einer der Blechplatten. Die Platte sicherte das Hauptportal, doch zwischen dem Türbogen und der Wellblechbarrikade klaffte ein halbrundes Loch. Die Ratte bewegte den Kopf hin und her, ihre spitze Nase zitterte.


  »Hier können wir nicht bleiben!« rief Pender. »Die Bestien haben einen anderen Zugang gefunden.«


  Whittaker folgte seinem Blick. Ihm stockte der Atem.


  Pender zupfte ihn am Ärmel und deutete auf die eingestürzte Zwischenwand zum nächsten Zimmer. »Wenn wir es dort hinauf schaffen, haben wir vielleicht eine Chance!« überschrie der Rattenfänger das Kreischen und Toben der anrennenden Rattenhorde. »Da oben in der Ecke ist noch ein schmaler Streifen vom Zwischenboden übriggeblieben. Dort könnten wir uns so lange halten, bis Hilfe kommt.«


  »Hilfe? Welche Hilfe?«


  »Im Center kennen sie unseren Standort. Wenn wir nicht zurückkommen, werden sie einen Suchtrupp losschicken.«


  »Das kann noch Stunden dauern, Mann. So lange halten wir niemals durch.«


  »Eine andere Chance haben wir nicht, machen Sie schon! Klettern Sie hoch!«


  Mit dem nächsten Blick sah Pender, dass der Bogen über der Tür leer war. Die Ratte war heruntergesprungen und zwischen den Schutthalden im Innern untergetaucht.


  Zwei weitere Schatten erschienen in der Öffnung und verschwanden sofort wieder. »Sie sind schon drinnen, Whittaker. Klettern Sie endlich hoch, oder, bei Gott, ich lasse Sie hier unten allein!«


  Whittaker lief über den schuttbedeckten Boden, umrundete ein großes Loch in der Mitte und sprang über Mauerreste. Von seiner verletzten Hand tropfte Blut. Er begann vorsichtig nach oben zu klettern und benutzte dabei Hände, Füße und Knie. Das stehengebliebene Stück Mauer stieg manchmal steil empor, dann wieder war es einfacher zu erklettern. Pender wartete, bis Whittaker eine gute Höhe erreicht hatte. Wäre er dem Tutor zu früh gefolgt, hätte ihm dieser nur den Fluchtweg blockiert.


  Doch das Auftauchen der drei Ratten hinter der Trenn-mauer zum nächsten Raum zwang ihn vorwärts. Er sprang von der Wellblechbarrikade weg und sprintete zu der Mauer, die für ihn die Treppe ins Obergeschoß sein musste. Hinter ihm barst das Blech aus seiner Halterung und er wusste, dass die Ratten hereinströmten.


  Pender sprang mit einem Satz über das Loch im Boden, doch als er auf der anderen Seite landete, gab das morsche Mauerwerk unter ihm nach. Er hatte Glück. Sein Schwung riss ihn nach vorn, und er stürzte nicht in den Keller hinunter. Mühsam kam er hoch und lief weiter. Die Mutanten im anderen Raum hatten die Richtung geändert und jagten auf ihn zu, übersprangen Schutthaufen und Mauerreste, die ihnen im Weg waren, und schossen um die größeren Hindernisse herum. Hinter ihm drängten immer mehr Ratten durch das nachgebende Blech ins Innere der Ruine.


  Er erreichte den Fuß der Mauer ein oder zwei Sekunden vor der ersten Ratte, die von der anderen Seite heran-schnellte, sprang auf den ersten Absatz und arbeitete sich hastig weiter nach oben. Dabei riss er loses Gestein und Mauerwerk an sich und schleuderte es, ohne sich umzusehen, nach hinten, er hoffte, die Bestien so von der Verfolgung abzuhalten. Doch die erste Ratte hatte ihn eingeholt und sprang an seinem Rücken empor, um sich in seinem ungeschützten Nacken zu verbeißen. Er warf blitzschnell den Oberkörper herum, fiel dabei fast von der rettenden Mauer und rammte dem Mutanten den Ellbogen in die Seite. Das Tier hatte an Penders Schutzanzug noch keinen richtigen Halt gefunden. Der Hieb wirbelte es durch die Luft, und es stürzte auf einen Schutthaufen.


  Pender kletterte weiter nach oben und erkannte, dass der Tutor in Höhe des nächsten Geschosses rittlings auf einem ebenen Mauerstück saß und mit der unverwundeten Hand einen großen Mauerbrocken wurfbereit über dem Kopf hielt. Er sah Pender mit brennendem Blick an.


  Einen furchtbaren Augenblick lang glaubte der Rattenfänger, der Tutor würde den Brocken aus Eifersucht auf ihn herabwerfen, doch seine Angst war unbegründet. Whittaker schleuderte den Stein über Penders Kopf hinweg und traf eine der emporkletternden Ratten genau im Rücken.


  Wenige Sekunden später stand Pender unterhalb vom Sitz des Tutors. Er drehte sich gerade rechtzeitig nach hinten, um sich einen der Verfolger mit einem Fußtritt vom Leib zu halten. Die Ratte überschlug sich und riss eine zweite mit sich in die Tiefe.


  Pender musterte die Mauer, auf der er stand, und war erleichtert, weil nur jeweils eine Ratte den Aufstieg versuchen konnte. Die steilen Passagen erschwerten den Mutanten die Verfolgung ihrer Opfer.


  Der Boden im Erdgeschoß war inzwischen kaum noch zu sehen, überall wimmelten die schwarzen Bestien durcheinander. Die Tiere am Fuß der Mauer richteten sich auf die Hinterläufe auf, streckten ihre Körper, sprangen ab und fielen zurück, da sie mit ihren Krallen im Mauerwerk keinen Halt fanden. Ihr wütendes Kreischen hallte durch die riesige Halle, brach sich an den Wänden und verstärkte den Lärm. Pender bemerkte, dass die Verfolger auch auf der Rückseite der Ruine einen Einlass gefunden hatten und zu den anderen Artgenossen im Erdgeschoß stießen. Es sah fast so aus, als würden sie sich in der verlassenen Ruine gut auskennen.


  Er war den ehemaligen Besitzern dankbar, dass sie Zimmer mit hohen Decken bevorzugt hatten, denn je weiter er von diesen nadelspitzen Zähnen und mörderischen Klauen entfernt war, desto sicherer fühlte er sich.


  »Wo kommen diese Teufel her, Pender?« überschrie Whittaker den Lärm. »Sie müssten doch alle tot sein.«


  »Offenbar haben nicht alle in den Kanälen gehaust«, antwortete der gejagte Rattenjäger und gab einer auftauchenden Ratte einen Tritt gegen die Schnauze. »Versuchen Sie, dieses übriggebliebene Stück Zwischenboden da drüben zu erreichen. Dort dürfte genug Platz für uns beide sein.«


  Der Tutor kletterte weiter nach oben, trat dann vorsichtig mit einem Bein auf die übriggebliebene Ecke des Bodens und prüfte erst dessen Tragfähigkeit, ehe er den Mauerrest mit seinem ganzen Gewicht belastete. Pender folgte ihm. »Trägt die Ecke uns beide?«


  »Ich denke schon. Das Stück scheint noch fest verankert zu sein.«


  Pender stieg hinüber. Der schmale Vorsprung bot nicht viel Platz, und beide Männer pressten sich dicht an die Wand.


  »Sollten uns die Mutanten bis hier herauf nachkommen, kann ich sie bequem mit einem Tritt wieder nach unten befördern!« rief Pender. »Doch es dürfte ohnehin schwierig für sie werden, den Überhang im letzten Stück der Mauer zu überwinden.«


  Als ob sie seine Worte unterstreichen wollte, versuchte eine Ratte über das vorspringende Mauerstück zu kriechen, das für einen Menschen leicht zu erklettern war, für ein kleineres Tier aber ein ernstes Hindernis bildete. Ein Teil des Mauerwerks löste sich, das Tier stürzte ins Erdgeschoß hinunter, rollte rücklings auf die Füße und schüttelte den Körper, als wäre es überrascht.


  »Hier dürften wir sicher sein«, meinte Pender.


  »Fragt sich nur, wie lange. Was ist, wenn es dunkel wird?«


  »Der Einsatzstab im Center wird vorher einen Suchtrupp losschicken. Wir werden es schaffen.« Pender hoffte, dass seine Worte dem anderen ein wenig Vertrauen gaben. »Was macht Ihre Hand?« fragte er, um das Thema zu wechseln.


  Whittaker löste die verwundete Hand von der Wand und streckte sie Pender entgegen. Der Rattenfänger runzelte die Stirn, als er die tiefen Wunden oberhalb der Handfläche sah.


  »Ich kann sie immer noch nicht bewegen. Gott, tut das weh!«


  Pender befürchtete, der Tutor könnte vor Schmerz ohnmächtig werden. Ein Sturz ins Erdgeschoß mitten unter das Ungeziefer wäre sein Ende. »Beißen Sie die Zähne zusammen! Halten Sie durch!« stieß er hervor und fühlte sich dabei unsäglich hilflos. »Man weiß, wo wir sind, und wird uns hier herausholen.«


  Er drehte sich auf dem schmalen Sims um seine eigene Achse, so dass er nun mit dem Rücken zur Wand stand und einen besseren Überblick bekam.


  »Wie viele Bestien sind da unten, Pender?« fragte Whittaker und knirschte vor Schmerz mit den Zähnen.


  »Ein paar hundert. Es kommen keine mehr herein. Ich glaube, alle sind jetzt drinnen.«


  »Genug, um uns zu töten, nicht wahr?« Eine Spur von Hysterie schwang in den Worten des Tutors mit.


  »Bleiben Sie ganz ruhig, uns wird nichts geschehen. Sie können nicht an uns heran.«


  Doch darin irrte Pender. Noch während er dies sagte, verließen ein paar schwarze Bestien das Rudel und begannen, an anderen stehengebliebenen Mauerresten nach oben zu klettern.


  Entsetzt beobachtete Pender die Tiere und ahnte, was sie vorhatten. Wenn sie hoch genug hinaufkamen und das Geschoß über ihrem schmalen Zufluchtsort erreichten, brauchten sie bloß noch die Mauer am anderen Ende der Ecke herunterzulaufen.


  Überrascht bemerkte er, dass eine der nach oben kletternden Ratten eine weiße Linie auf ihrem spitzen Kopf trug. Hatte er dieselbe Ratte vor zwei Wochen bei dem Angriff auf seinen Suchtrupp schon einmal gesehen?


  Vielleicht hatten sie deshalb überlebt. Sie waren nicht in die Kanalisation zurückgekehrt, sondern in den Wald geflohen.


  »Vic...« Pender versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. »Sie kommen über die anderen Mauern nach oben.« Er beobachtete, wie die Gestalt des Tutors erstarrte. »Sie müssen sich umdrehen. Vielleicht können wir sie, ehe sie hoch genug kommen, mit Steinen verjagen -


  und wenn wir sie aus der Mauer brechen müssten.«


  »Können wir nicht höher hinaufklettern?« fragte Whittaker, schloss die Augen und presste das Gesicht gegen das rauhe Mauerwerk.


  »Nein, unser Mauerstück hier endet knapp oberhalb meines Kopfes. Das letzte Stück ist brüchig. Dort kommen wir nicht weiter. Los, drehen Sie sich um. Das ist unsere einzige Chance.«


  Benommen folgte Whittaker der Aufforderung, begann aber gleich wieder zu beben, als er die umherwimmelnden Schatten am Boden und auf den Mauerresten rings um die nach oben kletternden Bestien sah. Vor seinen Füßen brach ein Stück des Zwischenbodens in die Tiefe, und mit einem Aufschrei presste sich der Tutor wieder eng an die Wand. Die herabstürzenden Gesteinsbrocken schienen das Ungeziefer noch anzustacheln, und es quiekte und kreischte noch lauter.


  Pender nahm einen losen Stein von der Mauer, die sie emporgestiegen waren, und schleuderte ihn nach dem Anführer der Bestien, nach der Ratte mit der weißen Narbe auf dem Kopf. Er hatte Glück, das Wurfgeschoß traf das Biest an der Schulter, es verlor den Halt und stürzte zu seinen Artgenossen in die Tiefe, verschwand aber dort aus Penders Blickfeld. Der Rattenfänger sammelte noch mehr Steine auf und warf sie auf die kletternden Nager.


  Auch Whittaker beteiligte sich schließlich daran, doch trafen sie nur wenige Bestien. Zusätzlich musste Pender immer wieder seine schwarzen Stiefel einsetzen, um ihre Stellung gegen die hinter dem Überhang auftauchenden Ratten zu verteidigen.


  »So geht es nicht, Pender. Wir können sie nicht aufhalten.«


  Pender begriff, dass der Lehrer recht hatte. Es waren einfach zu viele, und es gab kaum noch lose herumliegende Steine, die sie als Wurfgeschosse verwenden konnten.


  »Also gut, dann müssen wir höher hinauf.«


  »Aber vorhin haben Sie doch gesagt, die Mauern seien zu brüchig.«


  »Wir müssen es eben riskieren. Die Wände sind so weich vor Feuchtigkeit, dass es nicht schwer sein dürfte, Vertiefungen hineinzuschlagen, in denen wir beim Klettern Halt finden.«


  Whittaker schaute ihn an wie einen Geisteskranken.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Wir können uns doch nicht in der Wand festkrallen.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Hier können wir nicht bleiben. Ich werde voransteigen müssen, denn Sie können mit Ihrer verwundeten Hand nicht viel anfangen.


  Versuchen Sie, dicht hinter mir zu bleiben. Ich werde Ihnen helfen, wo ich kann.«


  Pender kletterte auf das Mauerstück, das rechtwinklig von der Wand abstand, an der sie gelehnt hatten, und begann den Aufstieg, prüfte dabei jeden Stein, bevor er sich an ihm festhielt. Whittaker folgte seinem Beispiel.


  Bald hatte der Rattenfänger den höchsten Absatz der eingebrochenen Mauer erreicht und stand aufgerichtet vor der emporragenden Wand. Mit dem Stiefel trat er vorsichtig eine Vertiefung hinein, wobei er sich mit den Händen an der glatten Oberfläche abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er löste den Gurt mit der leeren Pistolentasche und begann mit der Schnalle an der Wand zu kratzen. Die äußere Schicht zerbröselte zu Staub, doch das Mauerwerk darunter erwies sich als fester. Es bestand tatsächlich eine winzige Chance, dass ihr Plan zum Erfolg führen würde. Er musste nur genug Vertiefungen für Hände und Füße in die Mauer graben, dann könnten sie...


  Schlagartig schwanden all seine Hoffnungen. Oben auf der Wand tauchte ein spitzer schwarzer Kopf auf, spähte über den Rand in die Tiefe. Die Nase fuhr witternd durch die Luft. Die Ratte riss das Maul auf und stieß, als sie ihre Opfer unter sich erspähte, ein triumphierendes Zischen aus, bleckte dabei ihre riesigen gelblichen Schneidezähne.


  Weitere schwarze Schatten gesellten sich zu ihr, andere sah Pender über die Mauerkrone entlanghuschen. Die Bestien hatten einen Weg nach oben gefunden.


  Whittaker packte ihn am Bein. »Was ist, Pender, warum gehen Sie nicht weiter?« Im selben Moment bemerkte er die Ratten auf der Mauer und schrie laut auf. Die Tiere streckten ihre Leiber über den Mauerrand, schlugen ihre scharfen Krallen in den Putz und ließen sich dann fallen - auf die Köpfe der beiden Männer.


  19. Kapitel


  


  Pender blieb gerade genügend Zeit, einen Arm vor das Gesicht zu legen, ehe die erste Riesenratte auf ihm landete. Der plötzliche Aufprall warf ihn aus dem Gleichgewicht. Er stürzte nach hinten und riss Whittaker mit sich.


  Mit ihnen segelten weitere schwarze Körper in die Tiefe.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis der Rattenfänger am Boden aufschlug. Es kam ihm so vor, als schwebte er in Zeitlupe in die Tiefe. Er hatte die Muskeln angespannt, um den harten Sturz abzumildern, doch er fühlte kaum etwas. Die durcheinander wimmelnden Rattenleiber bildeten ein natürliches Polster. Außerdem gab der verrottete Fußboden darunter mit lautem Poltern nach und fing seinen Sturz zusätzlich ab. Beide Männer fielen in das dunkle Kellergewölbe unter dem Haus, schwarze Rattenleiber segelten hinter ihnen in die Tiefe.


  Der Aufschlag trieb Pender die Luft aus den Lungen, die Umgebung verschwamm zu einem Wirbel aus Staub und schwarzen, wirbelnden Schatten. Tierkörper landeten auf ihm, Krallen ritzten Gesicht und Hände auf, die er schützend darüberlegte. Doch die Ratten waren zu verwirrt, um anzugreifen. Sie krochen und sprangen in dem Gewölbe umher, zischten sich an und schlugen sich in ihrer Panik gegenseitig die Klauen in die Körper, versuchten an den Kellerwänden nach oben zu klettern, als wäre ihnen dieser Ort nicht geheuer.


  Pender rieb sich den Staub aus den Augen und starrte zu dem klaffenden Loch hinauf. Die Sonne schien in die alte Ruine, ihre staubgeschwängerten Strahlen reichten bis in den Keller herunter. Der Aufprall der Menschenkörper hatte den Boden des halben Erdgeschosses zum Ein-sturz gebracht. Über den Rand des riesigen Loches sprangen die Ratten in die Tiefe.


  »Pender!«


  Der Rattenfänger wälzte sich auf die Seite und sah Whittaker durch den Schutt kriechen. Obwohl keine der Bestien an seinem Körper klebte, war der Tutor halb wahnsinnig vor Angst. Pender wollte ihn packen, ihn zurück-reißen, war aber noch nicht wieder zu Atem gekommen.


  Er bemühte sich, Whittakers Namen zu rufen, doch aus seiner Kehle drang nur ein krächzendes Stöhnen. Der Tutor kroch von ihm weg, versuchte den Rattenkörpern, die immer noch durch das Loch in die Tiefe segelten, auszuweichen. Ein Tier landete auf seinem Rücken und schlug seine Krallen hinein. Der Tutor, ohnehin vor Angst halb wahnsinnig, drehte nun völlig durch. Seine Schreie hallten schrecklich durch das Kellergewölbe und übertönten das Kreischen des Ungeziefers. Auf Händen und Füßen kroch er in die Dunkelheit hinter dem Lichtkreis, der durch das offene Loch in die Tiefe fiel.


  Pender stemmte sich auf einem Ellbogen hoch und versuchte wieder den Namen des Lehrers zu rufen, doch immer noch versagten ihm seine Stimmbänder den Dienst.


  Ein schrecklicher, Übelkeit erregender Gestank drang ihm in die Nase und erschwerte das Atmen. Eine herabstürzende Ratte stieß seinen Oberkörper in den Schutt zurück.


  Mit einem harten Schlag schüttelte er die Kreatur ab. Ihre Zähne zupften an seinem Handschuh, verloren aber den Halt. Der Schlag schleuderte das Biest in die Dunkelheit.


  In diesem Moment war Pender dankbar, dass er noch die Handschuhe trug. Er kam auf die Knie, richtete sich aus dem Meer wogender Leiber empor und entdeckte Whittaker im Halbdunkel hinter dem Lichtkreis. Der Tutor stand aufrecht, der schwarze Körper war von seinem Rücken verschwunden. Dafür wieselten andere Ratten um seine Füße herum. Seine Haltung war unnatürlich steif, er stierte wie gebannt in eine Ecke des Kellers.


  Urplötzlich, wie auf ein Signal, erstarb jede Bewegung in dem unterirdischen Gelass. Nur die Staubflocken tanzten noch in den Sonnenstrahlen, und von der eingestürzten Decke rieselten Sand und Mörtel in den Keller. Einen kurzen Augenblick lang glaubte Pender ein seltsames Klingeln zu hören. Wahrscheinlich narrte ihn die plötzliche Stille.


  Er sah zu Boden, bemerkte die geduckten Körper der Ratten ringsum, sah, wie sie zitterten, wie die Augen der Tiere fast aus den Höhlen traten. Sie hatten die Ohren gespitzt, als lauschten sie einem Ton, der für das menschliche Gehör zu hoch war. Aus den Augenwinkeln bemerkte er ein weißes Etwas, das ganz in seiner Nähe im Schutt lag.


  Ein Sonnenstrahl, der durch ein großes Loch im hinteren Teil des Schädels fiel, erhellte die leeren Augenhöhlen. Pender fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, die Knie wurden ihm weich, sein Körper schwankte. Der Schädel war der eines Menschen. Daneben lag ein weiterer, dann entdeckte er noch einen. Er versuchte krampfhaft, auf den Füßen zu bleiben, nicht zwischen die Bestien auf den Boden zu stürzen. Überall lagen Objekte herum, hell schimmernde Knochen von ausgerissenen Gliedern, doch in der Mehrzahl Totenköpfe, einige total auseinandergebrochen, andere wiederum nur mit einem größeren Loch in der hinteren Schädelplatte. Langsam schob sich der Rattenfänger von dem hellen Lichtfleck weg, achtete sorgfältig darauf, nicht auf einen der geduckten Leiber zu treten und damit das ganze Tollhaus wieder zum Leben zu er-wecken. Er bewegte sich auf die Wand zu, die irgendwo hinter ihm sein musste, hoffte dort einen Fluchtweg nach oben zu finden. Er wollte den Tutor zu sich rufen, unterließ es aber. Falls er einen Aufstieg fand, konnte er ihn immer noch zu sich hin dirigieren, ohne dabei kostbare Zeit zu verlieren.


  Er trat einer Ratte auf die Klaue, und das Tier stieß einen hohen Schrei aus. Pender erstarrte, doch die Bestie veränderte nur ihre Stellung und duckte sich wieder. Sonst rührte sich nichts.


  Wenig später stieß er mit dem Rücken gegen die rauhe Kellerwand. Suchend drehte er den Kopf in beide Richtungen. Die Kellertreppe - oder das, was davon noch übrig war- lag rechts von ihm. Er stöhnte innerlich auf, als er entdeckte, dass Schutt und Holzbohlen ihr oberes Ende blockierten. Unauffällig schaute er sich nach einem anderen Fluchtweg um.


  Der Keller war viel größer als ursprünglich vermutet. Er erstreckte sich bis zur Rückseite des Hauses. Der größte Teil lag im Schatten. Als Pender das Halbdunkel mit den Blicken zu durchdringen versuchte, bemerkte er einige bewegte Körper, heller und viel größer als die Ratten ringsum.


  Whittakers Aufschrei ließ Pender herumfahren. Der Tutor bewegte sich langsam rückwärts, hielt den Blick starr auf etwas gerichtet, das sich vor ihm befand. Seine Bewegungen waren abgehackt wie die eines Roboters. Der Lehrer öffnete und schloss immer wieder den Mund, stieß dabei wimmernde Laute aus. Er trat rückwärts in den Licht-kegel von oben, Sonnenstrahlen erhellten Kopf und Schultern. Er stolperte über eine Ratte, die zur Seite sprang, ohne ihn anzugreifen. Whittaker erlangte das Gleichgewicht wieder und setzte seinen Rückzug fort.


  Plötzlich stieß er einen markerschütternden Schrei aus.


  Aus der Dunkelheit warf sich ein schwarzer Körper auf ihn.


  Pender erschien er riesig, viel umfangreicher als die anderen Ratten. Ein zweiter, gleich großer Schatten folgte dem Beispiel seines Artgenossen und griff ebenfalls an.


  Whittaker ging unter dem Anprall zu Boden, versuchte krampfhaft, sich den ersten Feind mit den Händen vom Leib zu halten, und trat mit den Füßen nach dem zweiten Angreifer. Es war wie ein Wunder - als hätte ihm seine Furcht übernatürliche Kräfte verliehen: Die erste Ratte erwischte er mit einer Hand am Hals, brach ihr mit einer Drehung das Genick und schleuderte den zuckenden Körper von sich. Dann hieb er mit der Faust nach der zweiten Bestie, die sich an seinen Bauch krallte und ein Loch in den Schutzanzug zu beißen versuchte. Aus dem Dunkel schoss ein weiterer Riesenmutant und stürzte sich auf Whittakers ungeschütztes Gesicht. Dies schien für alle Ratten im Keller das Zeichen zu sein, den sich heftig zur Wehr setzenden Menschen anzuspringen.


  Pender musste hilflos mit ansehen, wie Whittakers Körper unter einer Flut wogender schwarzer Leiber verschwand. Die Schreie des Tutors verwandelten sich in ein blutersticktes Gurgeln. Pender wollte vorstürmen, obwohl er wusste, dass es sein eigenes Todesurteil sein würde. Er konnte doch nicht einfach untätig mit ansehen, wie der Tutor auf solch schreckliche Weise starb. Doch eine hoch aufspritzende Blutfontäne aus dem wimmelnden Knäuel von Leibern sagte ihm, dass es schon zu spät war. Der frische Blutgeruch machte die Ratten fast wahnsinnig. Sie gebärdeten sich wie toll, kletterten sich gegenseitig auf die Rücken, bissen und kratzten sich, zerfleischten einander, um an den Körper des Menschen heranzukommen.


  Pender schloss die Augen, sein Magen rebellierte. Als er seine Umgebung endlich wieder wahrnahm, geschah etwas Seltsames. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, drückte sich noch enger an die Wand, doch seine Augen täuschten sich nicht. Die großen Ratten verjagten die anderen Mutanten von dem zerfleischten Leichnam, zischten sie drohend an und hieben mit den Klauen nach ihnen. Die kleineren Tiere schienen sich sichtlich vor den beiden großen Tieren zu fürchten, obwohl sie diese infolge ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit mit Leichtigkeit hätten überwältigen können. Doch sie krochen zurück, einige zerrten blutige Fleischbrocken mit. Ein kühneres Tier schoss vorwärts und biss in Whittakers entstellten Körper.


  In der nächsten Sekunde war eine der großen Ratten bei ihm, riss das Maul auf und schlug die Zähne in den Hals des Frevlers. Das ungehorsame Tier kreischte einmal laut auf und starb mit zerbissener Luftröhre. Die große Ratte schüttelte das tote Tier ab und wandte sich drohend zu den anderen um. Zitternd, mit gesenkten Köpfen und angezogenen Läufen, krochen sie davon.


  In diesem Augenblick schoben sich einige riesenhafte, aufgedunsene Kreaturen in den Lichtkreis, der von oben durch die Decke fiel. Pender fühlte erneut Übelkeit in sich emporsteigen. Er traute seinen Augen nicht, wollte nicht glauben, was er sah. Diese Wesen waren Ausgeburten der Hölle... Sie mussten dem Hirn eines Wahnsinnigen oder einem Alptraum entsprungen sein.


  Sie waren fast gänzlich nackt, nur ein paar weiße Borsten standen hier und da von ihren unförmigen gräulich-rosafarbenen Körpern ab. Die länglichen, spitz zulaufenden Köpfe und die dicken runden Schwänze verliehen ihnen ein wenig Ähnlichkeit mit den Nagern, von denen sie abstammten. Ihre geschwollenen Körper, fast zu schwer für die kurzen Beine, überzog ein Netzwerk von blauen, pulsierenden Adern. Einige der Wesen hatten ein Hohlkreuz, ihre Wirbelsäulen stiegen zum Oberkörper hin stark an und krümmten sich in Höhe der Hinterläufe steil nach unten. Einige hatten lange, stumpfe Schneidezähne, die infolge geringer Benutzung rund geworden waren.


  Zwei oder drei besaßen verkümmerte Gliedmaßen, die an den unterschiedlichsten Stellen aus den Körpern ragten oder nutzlos herunterbaumelten. Ein paar hatten gebogene Krallen.


  Pender erkannte schlagartig, was das für Wesen waren, warum sie hier im dunklen Keller lebten. Dies waren extreme Rattenmutanten, genetisch zu solch monströsem Aussehen verändert - die Wesen, von denen Stephen Howard gesprochen hatte, Abkömmlinge der Kreatur, die im Haus am Kanal von dem Lehrer getötet worden war. Die Leittiere der zahllosen Schwarzen Ratten, die von ihnen kontrolliert und als Jäger benutzt wurden... Und hier befand sich ihr Nest!


  Hier verbargen sie ihre hässlichen, entstellten Körper vor der Welt, hier, in diesem unterirdischen Verlies, das ebenso dunkel war wie die Unterwelt, aus der ihre Vorfahren einst entflohen waren.


  Verdammt! Es war eines dieser Monster gewesen - an dem Tag, als er mit Denison unterhalb des Feldes gestanden und ein rosafarbenes Tier gesehen hatte, im Glauben, es wäre ein Schwein. Deshalb hatte sich auch nie jemand bei der Ruine umgesehen. Man hatte die herumlaufenden Tiere für Schweine gehalten, die mit Sicherheit längst von den Ratten abgeschlachtet worden wären, hätten sich welche in der Nähe befunden. Dabei waren die Schweine längst tot gewesen, von den Ratten umgebracht und als Nahrungsvorrat liegengelassen, wobei die Kälte die Kadaver vor der Verwesung bewahrte.


  Wie hatte das wohl alles angefangen? Hatte die Jäger-schar, also die Haupthorde, tatsächlich in den Abwasserkanälen gelebt, gefressen, was sich fand, zuerst nur kleine Tiere getötet und sie ihren Herrschern in den Keller gebracht? War die Gier nach frischem Blut, nach noch warmem Fleisch plötzlich erwacht? Töteten die Bestien die Schweine, die sie so lange in Frieden gelassen hatten, im ersten Blutrausch, der sie alle bisherigen Vorsichtsmaßregeln vergessen ließ? Entsprang ihre sich steigernde Gier nach Menschenfleisch dem Wunsch, an ihrem ältesten Todfeind Rache zu üben? Oder war ihre wachsende Zahl und Stärke der Auslöser, der die Monster aus ihren Verstecken trieb?


  All diese Fragen schossen Pender durch den Kopf, während er gleichzeitig die tödliche Stille wahrnahm, die sich wieder über den Keller gelegt hatte. Er sah die dunklen, zitternden Leiber, die den Boden bedeckten, wohin er auch schaute, und die größeren, rötlichen Mutanten, die sich um den reglosen Leichnam von Whittaker versammelt hatten. Und jetzt drang aus der dunklen Ecke, vor der Whittaker wenige Minuten früher entsetzt zurückgewichen war, ein schleifendes, schabendes Geräusch.


  Das Biest schob sich aus der Dunkelheit in den Lichtfleck. Ein Augenpaar blinzelte in der ungewohnten Heiligkeit, das andere im zweiten Kopf war weiß und blicklos.


  Pender fühlte, wie die Knie unter ihm nachgaben. Sein Rücken schrammte über die rauhe Wand. Er stemmte die Hände gegen das Mauerwerk, um nicht zu stürzen.


  Das Wesen schob sich weiter über den Boden. Seine beiden Köpfe schwankten durch die Luft, die Nasenspitzen bebten. Aus dem Oberkiefer des einen Kopfes ragten lange, stumpfe Zähne und hielten das Maul ständig geöffnet. Die normalen dolchartigen Nagezähne des zweiten, augenlosen Kopfes waren in rasendem Zorn gebleckt.


  Aus beiden Mäulern quollen seltsam krächzende Laute.


  Das Monster schien zu wittern, den frischen Blutgeruch auszukosten. Die anderen Mutanten zogen sich zurück, machten dem Ungeheuer Platz, damit es seinen ungefügen Leib zu dem toten Menschen schieben konnte. Als es den Leichnam erreichte, verharrte es sekundenlang bewegungslos. Nur ein Kopf schwankte über den Toten hinweg, aus seinen Nüstern drangen schnelle, kurze Schnuppergeräusche. Eine der größeren Ratten kroch mit an den Boden gepresstem Leib vor, als ob sie sich nur in Demutshaltung ihrem Meister zu nähern wagte. Was danach geschah, ließ Pender beinahe die Sinne schwinden.


  Die Schwarze Riesenratte umrundete den Kopf des Lehrers und riss ihr Maul weit auf. Mit einem Satz sprang sie vorwärts und schlug ihre rasiermesserscharfen Zähne hart in die Schädeldecke des Toten. Schnell hatte sie ihr furchtbares Werk beendet und zog sich zurück - während die zweiköpfige Bestie näherkam und den Kopf mit dem normalen Gebiss tief in die Öffnung des Schädels bohrte...


  Penders Beine ertrugen das Gewicht seines Körpers nicht mehr, er rutschte an der Wand zu Boden.


  Er wusste, jetzt war er an der Reihe.


  


  20. Kapitel


  


  Verzweifelt schaute Pender zu dem riesigen Loch in der Decke empor und fragte sich, wie er dort hinaufgelangen konnte. Er ließ seine Blicke umherwandern, versuchte, das entsetzliche Schmatzen aus der Mitte des Kellerraumes zu überhören. Links im Halbdunkel erkannte er ein unförmiges, eckiges Objekt, dessen Oberfläche von dunkelrotem Rost überzogen war. Er hatte es schon früher bemerkt, ihm aber weiter keine Beachtung geschenkt, weil er nur nach einer Treppe Ausschau gehalten hatte. Es sah aus wie ein alter Wassertank oder etwas Ähnliches. Ihn interessierte auch nicht, wozu es benutzt worden war, wenn es sich nur in die Mitte des Raumes rücken ließ. Er konnte hinaufklettern und von dort aus den Rand der eingestürzten Decke erreichen. Das Problem war, das Ding -


  falls es überhaupt bewegt werden konnte - zu verschieben, ohne die Ratten aufzuscheuchen.


  Inzwischen hatten sich die anderen nackten Mutanten über den Körper Whittakers hergemacht und fraßen sich die Bäuche voll. Das Leittier war immer noch mit seiner fürchterlichen Mahlzeit beschäftigt. Die kleineren schwarzfelligen Kreaturen wurden unruhig, konnten ihre Gier nach Menschenfleisch kaum unterdrücken. Sie wagten sich näher heran, doch ihre beiden größeren Artgenossen stießen warnende Laute aus, zogen die Hinterläufe an und duckten sich zum Sprung. Pender erkannte, dass diese beiden und die dritte Bestie, die Whittaker getötet hatte, die Leibwächter des Leittieres sein mussten. Diese drei waren über Whittaker hergefallen, als er sich versehentlich dem zweiköpfigen Ungeheuer genähert hatte.


  Eine Schwarze Ratte schoss vorwärts und stieß die rötlich-grauen Leiber beiseite, um an den Leichnam heranzukommen. Eine weitere Schwarze Ratte folgte ihrem Beispiel. Die Wächter sprangen kurzerhand auf ihre Rücken und zerrten sie von dem menschlichen Körper weg.


  Pender bemerkte - fast zu schnell, um mit den Blicken folgen zu können - aus den Augenwinkeln, wie eine Ratte vorwärtssprang und sich im Nacken eines Leibwächters verbiss. Ein wütender Kampf entbrannte, und der zweiköpfige Mutant drehte seinen schweren Körper den Angreifern zu und gab einen hohen, wimmernden Laut von sich. Doch die beiden kämpfenden Tiere reagierten nicht mehr darauf, sie hatten sich ineinander verbissen und rollten aus der Lichtzone in den Schatten, wobei jedes den Körper des Gegners mit scharfen Krallen bearbeitete. Pender hörte ihr wütendes Zischen.


  Dann ein schrilles Kreischen - und Stille. Im nächsten Augenblick erschien der Sieger wieder in der Lichtzone, die Lefzen blutverschmiert, das Fell übersät mit Kratz-wunden und Schmutz. Pender erkannte die nun schon vertraute Narbe auf dem Kopf des Tieres.


  Plötzlich schien der ganze Keller in Bewegung zu geraten. Die Ratten strömten aus allen Ecken zu der menschlichen Leiche. Sie sprangen auf die rotgrauen Mutanten, überfluteten sie regelrecht, begruben ihre unförmigen Leiber unter sich. Pender beobachtete, wie die beiden anderen Leibwächter in die Höhe sprangen. An ihren Körpern hingen mehrere ihrer kleineren Artgenossen, fügten ihnen tödliche Wunden mit den Krallen zu oder verstümmelten sie mit ihren Bissen. Die aufgedunsenen Mutanten waren dem Angriff der Ratten hilflos ausgeliefert. Sie schrien wie menschliche Babys, als ihre ungeschützten, dünnhäutigen Körper unter den Bissen und Klauenhieben aufplatzten und ihren dunkelroten Körpersaft verströmten.


  Die Schwarze Ratte mit der Kopfnarbe kroch über die Rücken ihrer Artgenossen auf das Leittier zu, das die anderen bisher aus Furcht nicht angegriffen hatten. Die beiden Bestien stierten einander an. Nur ein paar Zoll trennten sie noch voneinander. Die zwei Köpfe des Mutanten pendelten aufgeregt durch die Luft. Die Schwarze Ratte schoss vorwärts, ließ den Kopf mit den stumpfen übergroßen Vorderzähnen unbeachtet und verbiss sich tief in den Hals des blinden Kopfes. Beide Köpfe kreischten laut ihren Schmerz hinaus - und ihre Furcht.


  Mehrere ihrer Artgenossen kamen der Schwarzen Ratte zu Hilfe und bearbeiteten den unbehaarten plumpen Körper des Leittieres. Er schien zusammenzuschrumpfen wie ein Ballon, in den man mit einer Nadel hineingestochen hatte. Doch in Wirklichkeit sank der Mutant zu Boden und verströmte sein Blut aus den aufgerissenen Venen. Sein jammervolles Kreischen wurde lauter.


  Plötzlich fiel der blinde Kopf haltlos zur Seite. Die Schwarze Ratte hatte den Hals fast völlig durchgebissen.


  Der andere Kopf richtete sich hoch auf, versuchte dem Angriff zu entkommen. Doch sein Bewegungsspielraum war durch den zusammengesunkenen Leib gering. Die Schwarze Ratte löste ihr Maul von dem blinden Kopf und schlug ihre Zähne in den zweiten Hals.


  Pender empfand mit dem Biest, das jetzt im Todeskampf laut kreischte, nicht das geringste Mitleid. Der Kopf begann zu schwanken und klatschte schließlich zu Boden.


  Das Monster, durch seine Bewegungsunfähigkeit völlig hilflos, wurde von seinen eigenen Kreaturen, die es nicht mehr beherrschen konnte, umgebracht. Aus Blutgier! Sie hatten ihm gedient, ihm sein Fressen gebracht, sein Nest beschützt. Doch jetzt hatte das Verlangen sie besiegt, war in ihnen so übermächtig geworden, dass sie es nicht länger zu unterdrücken vermochten. In hemmungsloser Raserei stürzten sie sich auf ihr Leittier und fraßen seinen Körper.


  Der Boden war schwarz von zuckenden Leibern, als die Ratten über die Mutanten, die zwar artgleich waren, sich aber zu bizarren Monstern entwickelt hatten, herfielen und sie auffraßen. Pender wusste, er musste jetzt handeln, oder er würde keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.


  Er richtete sich auf und lehnte sich noch für einen Augenblick an die Kellerwand. Dann begann er sich über den unebenen Boden vorwärtszutasten, blieb im Schatten und versuchte sich möglichst geräuschlos zu bewegen.


  Schließlich erreichte er einen Punkt gegenüber dem eckigen Objekt und atmete erleichtert auf.


  So weit, so gut. Die Nager hatten ihm keine Beachtung geschenkt, waren zu beschäftigt mit ihren getöteten Artgenossen. Pender trat von der Wand weg, umging vorsichtig die Schutthaufen und ließ, als er sein Ziel erreicht hatte, den Kopf auf seine rostige Oberfläche sinken. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen, befürchtete, durch sein Keuchen die Ratten an seine Anwesenheit zu erinnern.


  Der Tank reichte ihm bis zur Brust, und er flehte den Allmächtigen um Hilfe an. Würde er, wenn er hinaufstieg, die eingestürzte Decke packen können?


  Der Rattenfänger stemmte sich versuchsweise dagegen. Der Behälter rührte sich nicht. Großer Gott, hoffentlich war er nicht fest am Boden verankert. Er unternahm einen zweiten Versuch, diesmal mit aller Kraft und presste die Zähne aufeinander, als der Behälter sich knirschend von der Stelle bewegte.


  Pender duckte sich hinter den Tank und hielt den Atem an, rechnete jeden Moment mit einem Angriff der Ratten.


  Doch nichts geschah. Er richtete sich wieder auf und drückte erneut gegen den Tank, schob ihn, ohne innezuhalten, bis unter den Rand der eingebrochenen Decke. Er wusste genau, dass es jetzt auf Schnelligkeit ankam. Sie war sein einziger Verbündeter.


  Er schaute nach oben. Die Außenmauern des Hauses ragten in den klaren blauen Himmel. Er fühlte sich wie ein Verdammter, dem man einen letzten Blick auf die Welt da draußen gestattete.


  Als er sich auf die Plattform hinaufzog, gab das verrostete Blech ein lautes Knacken von sich und die Oberfläche wölbte sich nach innen. Pender erstarrte.


  Das Blech trug sein Gewicht, und der Rattenfänger reckte sich zum Rand des Lochs empor, streckte sich verzweifelt nach dem Leben aus. Es gelang ihm, an einem abgebrochenen Balken Halt zu finden. Er sprang vom Tank hoch, benutzte den Balken als Stütze und legte den anderen Arm flach auf den Boden darüber. Seine Beine pendelten in der Luft. Seinen Ellbogen hatte er um den verrotteten Balken gehakt und stemmte sich nach oben.


  Seine Arme zitterten vor Anstrengung, sein Kopf war schon auf gleicher Höhe mit der Decke - dann fiel er...


  Über ihm gab die Decke nach, und er stürzte in den Keller zurück.


  Der Tank bremste seinen Sturz, er rollte zu Boden, Holzstücke und Mörtel regneten auf ihn herab. Er landete mitten unter den Ratten, die vor Schreck und Überraschung auseinanderstoben und ihm so eine kurze Galgen-frist verschafften. Pender kümmerte sich nicht darum, ob er sich beim Sturz verletzt hatte. Er durfte keine Zeit verschwenden, taumelte auf die Füße, trat nach rechts und links, ließ sich dann auf Hände und Knie sinken und versuchte die nach oben führende Treppe zu erreichen. Der schiere Instinkt trieb ihn vorwärts, die Tatsache, dass die Treppe am oberen Ende blockiert war, hatte in seinem Denken keinen Platz. Sie führte nach oben, nur das zählte. Er fühlte den Aufprall auf seinem Rücken und duckte sich. Die Ratte rollte über ihn hinweg, hatte ihn jedoch aus dem Gleichgewicht gebracht. Er schlug mit dem Kopf auf den Boden.


  Als die schwarzen Leiber ihn umzingelten, schrie er laut auf. Krallen zerrten an seinem Schutzanzug und bohrten sich hindurch. Spitze Zähne näherten sich seinem Gesicht und rissen, als er im Reflex den Kopf herumwarf, einen Fetzen Fleisch aus der Wange. Er hob die durch die Handschuhe geschützten Hände zum Kopf und schlug dabei mit der Faust nach einer ihn blutlüstern anfunkelnden Bestie, die schon die Zähne fletschte, um zuzubeißen. Die Ratte überschlug sich im Sprung, die Wucht des Schlages schleuderte ihren Körper unter ihre Artgenossen. Sofort nahm eine andere Ratte ihren Platz ein.


  Ein gurgelnder Schrei entrang sich Penders Kehle, als sich scharfe Zähne in seine Stirn gruben, und er verzweifelt versuchte, sich herumzuwerfen, um seine Augen, sein Gesicht zu schützen. Doch die Bestien hingen an ihm wie Bleigewichte, nagelten ihn am Boden fest. Er versuchte, nach ihnen zu treten, konnte aber die Beine nicht mehr bewegen. Er legte die Arme schützend über sein Gesicht, versuchte den Kopf weitgehend zu bedecken und wand den Körper hin und her, um zu verhindern, dass die Bestien festen Halt fanden. Ihre Bisse bereiteten ihm höllische Schmerzen, jeder Quadratzoll seines Körpers schien zwischen den Schraubstöcken ihrer Kiefer zu stecken.


  Der Anzugstoff begann zu reißen, und Pender wusste, dass es bald vorbei sein würde. Noch ein paar Sekunden entsetzlicher Schmerzen - dann die Erlösung. Ihm begannen die Sinne zu schwinden, spiralförmig schwebte das Dunkel auf ihn zu, ließ den Aufruhr ringsum verblassen.


  Er schloss die Augen, doch durch den schmalen Spalt zwischen seinen Armen sah er immer noch das Blau des Himmels über sich. Und er zögerte, von diesem Anblick abzulassen, wollte der Welt dort droben nicht Adieu sagen, wollte dieser Hölle hier unten entkommen. Doch seine schweren Lider senkten sich, sein Körper wurde leicht, begann zu schweben. Dann verdunkelte sich alles.


  Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Mit einem Schlag erlangte er wieder das Bewusstsein und riss die Augen auf. Der Himmel über ihm wurde von einem großen Schatten verfinstert. Er hätte an dem knatternden Geräusch erkennen müssen, was geschah, doch er fühlte sich zu verwirrt, seine Sinne waren noch nicht völlig aus der einlullenden Ohnmacht erwacht. Der Druck auf seinem Körper ließ nach, als die Bestien voller Panik davonhuschten und sich in den dunklen Ecken des Kellers verkrochen. Von oben rieselte Staub und Geröll in den Keller und erfüllte die Luft mit tanzenden Partikeln.


  Pender schluckte und hustete, als ihm der Staub in den offenen Mund drang. Er setzte sich auf und rang krampfhaft nach sauberer Luft. Mit dem Handschuh fuhr er sich über die Augen. Ratten sprangen an ihm hoch und über ihn hinweg, ignorierten ihn völlig in ihrer Angst.


  Sein Geist begann wieder zu arbeiten, als er erkannte, dass sich ihm noch eine Chance bot - vielleicht die aller-letzte. Er hob den Kopf, öffnete die Lider nur einen Spalt und schaute durch das Loch in der Decke nach oben. Das dunkle Schemen schien die ganze Öffnung auszufüllen, sperrte den Himmel fast ganz aus. Pender glaubte auf den Bauch einer riesigen Libelle zu schauen. Das Knattern der schwirrenden Rotoren dröhnte ihm in den Ohren, der Luftsog brach sich in den Mauern der Ruine und formte den aufwirbelnden Staub zu einer Luftsäule aus tanzenden Fragmenten.


  Sein Verstand sagte ihm, dass der Helikopter über dem eingestürzten Dach der Ruine schwebte, doch er glaubte fast, ihn durch das Loch in der Decke berühren zu können.


  Der Rattenfänger schrie vor Schmerz, als er aufzustehen versuchte, und hob die Hände wieder zum Gesicht, als ihm eine klebrige Flüssigkeit den Blick trübte. Er wischte sich das Blut aus den Augen und zwang sich auf die Beine. Durch die tanzenden Staubwirbel erhaschte er einen Blick auf die Bestien, die ihn aus ihren dunklen Ecken belauerten. Er stürzte vorwärts, vergaß seine Schmerzen, kümmerte sich nicht um seine Verletzungen, taumelte halbblind auf die Treppe zu, stieß gegen die Wand, vertrieb mit Fußtritten die Ratten, die sich furchtsam dorthin verzogen hatten, und tastete sich an der Wand bis zur untersten Treppenstufe vor. Die Ratten bissen ihm in die Beine, wichen zwar immer noch furchtsam zurück, begriffen aber allmählich, dass dieser Feind sich mitten unter ihnen befand. Pender trat nach ihnen, streifte sie ab und stieg langsam nach oben. Er wusste genau, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Bestien ihren Schrecken überwunden haben und über ihn herfallen würden. Mit aller Kraft zerrte er an den Steinen und den verrotteten Balken, die den Ausgang nach oben blockierten, und versuchte, den Schutt zur Seite zu schaffen.


  Plötzlich brach das Hindernis nach innen, und Pender schaffte es gerade noch, die Arme schützend über seinen Kopf zu legen. Er stemmte sich gegen den Schutt, wühlte sich regelrecht zur Oberfläche empor, stieg wie ein schmieriges, bluttriefendes Monster aus der Unterwelt, schaufelte sich frei, kroch vorwärts, richtete sich zitternd auf und taumelte durch das ausgebrannte Gutshaus.


  Die Innenwände begannen unter dem Luftsog auseinanderzubrechen. Steine und Mauerwerk regneten auf den Boden herab. Pender kümmerte sich nicht darum und ging unbeirrt weiter, mit langsamen Bewegungen, voller Schmerzen. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn - dieser dunklen, unterirdischen Hölle zu entkommen. Er wusste nicht, ob die Besatzung des Hubschraubers ihn er-späht hatte, es war ihm auch egal. Er wollte nur hier heraus.


  Schließlich kam er in den Raum, in den er sich mit Whittaker vor der anrennenden Rattenhorde geflüchtet hatte, und torkelte zu der Fensterhöhle mit der losgerissenen Wellblechabdeckung hinüber. Dabei warf er einen kurzen Blick über die Schulter zurück - und schrie fast vor Verzweiflung auf, als er die große Schwarze Ratte über die Schutthalde auf sich zujagen sah. Vielleicht war sie ihm durch die soeben entstandene Öffnung über der Treppe gefolgt, vielleicht auch durch ein anderes Schlupfloch, das er im Dunkel des Kellers nicht entdeckt hatte.


  Pender sprang mit einem Satz durch die leere Fensterhöhlung in den Sonnenschein, in die frische, klare Luft, rollte die Schutthalde vor der Ruine herunter, kam auf die Füße und lief, so schnell er konnte, taumelnd weiter.


  Auf dem Feldweg unterhalb des Hügels raste ein dunkelgrüner Lieferwagen auf ihn zu. Das Fahrzeug schleuderte, als es die Schlammzone erreichte, krachte gegen einen Zaunpfahl und walzte ihn um. Die Räder drehten sich und wirbelten den Schlamm empor, während der Fahrer Gas gab, um den Wagen wieder flott zu bekommen.


  Der Rattenfänger hetzte darauf zu, mobilisierte seine letzten Reserven. Wieder schaute er sich um, sah, dass die Ratten durch das Fenster ins Freie strömten, den Schutt-berg hinunterschossen und ihm nachsetzten. Der Anblick verursachte einen erneuten Adrenalinschub in seinen Adern und er verdoppelte seine Anstrengungen, um das rettende Ziel zu erreichen. Dabei wusste er, dass er es nicht schaffen konnte.


  Der Wagen war noch zu weit entfernt. Pender hätte am liebsten vor Verzweiflung und Enttäuschung geweint.


  Sein Körper sackte in sich zusammen, die Knie gaben unter ihm nach.


  Das plötzliche Rauschen in der Luft und das Schwirren der >Gazellen<-Rotoren brachten ihn halbwegs wieder auf die Beine und er schaute nach oben. Der Helikopter schwebte dicht über seinen Verfolgern, die sich furchtsam an den Boden duckten und dann in alle Richtungen davonstoben. Geschosse aus dem Bordmaschinengewehr ließen erst die Erde und dann Blutfontänen aufspritzen, als sie in die Körper der fliehenden Bestien einschlugen.


  Bei diesem Anblick stöhnte Pender erleichtert auf, erhob sich und stolperte vorwärts. Der grüne Lieferwagen vom Conservation Center war inzwischen aus der Schlammpfütze freigekommen und raste ihm entgegen.


  Pender brach in die Knie und stützte sich mit einer Hand auf den Boden.


  »Luke!«


  Das war Jennys Stimme.


  Dicht vor ihm hielt der Wagen schlitternd an. Die Tür flog auf, und plötzlich war Jenny bei ihm, warf die Arme um ihn, zog ihn auf die Beine und zerrte ihn mit sich. Ihre Stimme bebte vor Liebe und Mitleid, Tränen rannen über ihre Wangen. Er hatte kaum noch etwas Menschenähnliches an sich. Körper und Gesicht waren schmutz- und blutverkrustet, die Kleidung hing ihm in Fetzen vom Körper. Ihr Herz war fast stehengeblieben, als sie den Wagen auf die herantaumelnde Gestalt zugesteuert hatte. Denn aus der Entfernung hatte sie nicht erkennen können, wer da auf den Wagen zugelaufen war. Whittaker oder Pender?


  Sie hatte den Mann erst erkannt, als sie dicht vor ihm auf die Bremse getreten war.


  »Luke, du musst mit mir gehen - bitte!«


  Pender zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und Jenny führte ihn zum Wagen hinüber. Dort öffnete sie die Beifahrertür und half ihm auf den Sitz.


  Dann warf sie die Tür zu und hastete zur Fahrerseite hin-


  über. Sie hatte bemerkt, dass einige der Bestien auf sie zu-schossen.


  Gerade noch rechtzeitig zog sie den Wagenschlag hinter sich zu, denn im gleichen Moment setzte eine Ratte zum Sprung an. Sie donnerte hart gegen die Tür und fiel zu-rück. Die anderen Bestien rannten um das Vehikel herum oder sprangen ebenfalls dagegen.


  »Großer Gott, Luke - wie haben sie dich zugerichtet!«


  jammerte Jenny und nahm sein zerfetztes Gesicht in ihre Hände.


  Sein Atem ging stoßweise, er konnte kaum sprechen.


  »Sie sind - da in dem Haus - im - Keller. Da ist ihr - Nest.


  Dort steckten - sie die ganze - Zeit.«


  Jenny schrie erschrocken auf, als die Windschutzscheibe zersplitterte. In dem Loch tauchten der Kopf und der Oberkörper einer Ratte auf. Knapp zwei Fuß vor Penders Gesicht blieb das Biest stecken.


  Mit einem Aufschrei, in dem all sein Hass, all seine Wut mitschwangen, holte der Rattenfänger aus, hieb der schwarzen Kreatur die Faust auf den Kopf und schleuderte sie auf den Boden zurück. »Bring uns weg von hier, Jenny!« schrie er.


  Der Wagen beschrieb schlitternd einen Kreis und zermalmte dabei mehrere Ratten unter seinen Rädern. Pender wurde gegen die Tür geworfen, und als sein Kopf an das Fenster stieß, sah er im Schlamm den geduckten Körper der großen Ratte mit der seltsamen Narbe auf dem Kopf. Das Biest starrte zu ihm hinauf, riss das Maul auf und zeigte ihm seine langen gelben Zähne. Als der Wagen Fahrt aufnahm und den Pfad entlangjagte, verlor Pender die Bestie aus den Augen. Mit einiger Mühe drehte er sich auf dem Sitz um und schaute durchs Rückfenster. Der Helikopter schwebte immer noch dicht über dem Boden und spie Tod und Verderben. Die Ratten, die nicht getötet oder schwer verwundet waren, rannten zurück in ihr schützendes Nest - zurück in die Ruine.


  »Sie müssen sie jetzt erwischen - ehe sie sich im Schutz des Waldes zerstreuen können«, krächzte Pender.


  »Keine Sorge, Luke, das werden sie. Schau einmal nach vorn.« Pender spähte durch das Loch in der Scheibe. Der kalte Fahrtwind biss in seine Wunden. Ein grimmiges Lächeln stahl sich in sein blutverschmiertes Gesicht, als er den Konvoi von Armeefahrzeugen erblickte, die auf der Straße hinter dem Tor den Hügel hinaufrollte. Er sah zu Jenny hinüber. »Wie...?«


  »Denison fand in seinem Rotwild-Gehege die abgeschlachteten Tiere und benachrichtigte über Funk das Center. Ich war gerade in der Operationszentrale, als seine Meldung hereinkam.« Vorsichtig steuerte sie den Wagen durch das offene Gatter unterhalb des Feldes und fuhr dicht an Penders geparktem Audi vorbei. »Da ich wusste, dass du mit Vic hierher wolltest, fuhr ich euch nach. Ich wartete nicht erst, bis sie dort alles organisiert hatten, denn ich fühlte instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte.«


  »Gott sei Dank!« Pender betrachtete ihr Profil, das er so liebte.


  »Als ich losfuhr, dirigierten sie den Helikopter zu eurem letzten gemeldeten Standort. O Luke, bin ich froh, dass ich nicht länger gewartet habe.«


  Pender versuchte, ihre Schulter zu berühren, doch entweder schwankte der Wagen zu stark, oder seine Hand zitterte zu sehr.


  Plötzlich stieg Jenny voll auf die Bremse. Pender flog vorwärts, doch sie presste ihren Arm gegen seine Brust und drückte ihn zurück. Er wandte den Kopf und schaute zu ihr herüber. Die Fahrertür flog auf, und Captain Mathers wütendes Gesicht erschien neben Jenny. »Großer Gott!« flüsterte er und schluckte, als er Pender erkannte.


  Der Rattenfänger beugte sich über Jennys Schenkel zu ihm hinüber. Sein Gesicht war nur noch eine blutige, hassverzerrte Grimasse. Von einer Wange baumelte lose ein Fetzen Haut. »Sie müssen die Ruine einebnen, Mather«, drängte er. »Dort verbergen sich die - die übrigen Ratten.


  Unter der Erde. Im Keller. Dort haben Sie sie in der Falle.«


  »Luke!« rief Jenny plötzlich. »Wo ist Vic? Immer noch im Haus?«


  Pender zögerte mit der Antwort und schaute Jenny in die Augen. »Er ist noch dort, hatte aber keine Chance. Er lebt nicht mehr.«


  »Wie viele Bestien sind noch am Leben?« fragte Mather.


  »Ich weiß es nicht - einige Hundert, schätze ich.« Mit leiser Stimme fügte Pender hinzu: »Auch der Mutant ist dort unten - oder das, was von ihm übrig blieb. Die Kreatur, die wir in den Kanälen gesucht haben.«


  Mather fiel der Unterkiefer herunter. »Also dort war ihr Versteck.«


  Pender nickte. »Das Nest. Nur die Haupthorde verbarg sich in der Kanalisation. Sie müssen sich beeilen, Mather -


  Sie müssen sie jetzt endgültig zur Strecke bringen!«


  Wortlos drehte sich der Offizier um, und wenige Sekunden später raste der ganze Konvoi zu der verfallenen Ruine hinauf.


  Jenny legte den Gang ein. »Ich werde dich ins Krankenhaus bringen, Luke. Du bist schwer verletzt.«


  Er streckte die Hand aus, legte sie über ihre Finger auf dem Schalthebel und zog ihn sanft in den Leerlauf zurück.


  »Noch nicht. Ich möchte zusehen, wie sie die Ruine zerstören - wie sie das Nest vernichten. Erst dann ist für mich alles vorüber, Jenny. Keine Ratten mehr, kein Hass mehr.


  Nur noch wir beide - für immer.«


  Sie lächelte. Es war ein trauriges Lächeln, voller Tränen.


  Sie hob die Hand und streichelte sanft, um ihm nicht weh zu tun, sein Gesicht, wischte ihm etwas Staub aus den Augen. Dann nickte sie langsam.


  Sie beobachteten, wie die Panzer die Wände der Ruine eindrückten, bis sie mit lautem Donnern nach innen sanken. Dann bohrten sich Granaten in die Überreste, bis von dem Gemäuer nichts mehr übrig blieb als Schutt und Staub. In sicherer Entfernung hatten Soldaten mit Flammenwerfern und Maschinengewehren einen dichten Ring um das Haus gebildet, bereit, jedes Tier sofort zu töten, das durch Flucht der Vernichtung zu entgehen versuchte.


  Doch kein einziges tauchte auf, keines entkam seinem Verhängnis.


  Als die Kanonen schwiegen, als der Rauch sich verzog und die Staubwolken ineinander sanken, legte sich eine wohltuende Stille über den Wald. Der Motor des Lieferwagens heulte auf, langsam rollte er über den holprigen Pfad durch den Kiefernwald auf das Haupttor des Anwesens zu.


  Ein leichter Wind kam auf, und Pender, der durch das geöffnete Seitenfenster zum Flammengrab der Rattenplage zurückblickte, erschien es fast so, als würden sogar die Bäume erleichtert aufatmen.


  


  Epilog


  Der Regen, der vom nächtlichen Himmel herabrauschte, tauchte den Wald in einen schweren, glitzernden Schleier.


  Der Mann in dem blauen Trainingsanzug, der sich hinter ein Gebüsch neben dem Asphaltweg duckte, zitterte. Er war lange Zeit nicht mehr hier gewesen, hatte den Wald gemieden, seit er in der Mulde, in die er durch Zufall gestürzt war, die Überreste von zwei menschlichen Körpern gefunden hatte.


  Die Behörden behaupteten zwar, die Waldregion sei gesäubert und es bestehe nicht mehr die geringste Gefahr.


  Doch viele Leute glaubten den offiziellen Verlautbarungen nicht, mochten keine Probe aufs Exempel machen. Diesen Teil hier konnte man kaum als Wald bezeichnen, und er gehörte auch nicht zu Epping Forest, sondern zur angrenzenden Gemeinde.


  Vor dem Blick des Mannes dehnte sich die Betonwüste der Vorstädte und bildete die Grenze des Waldlandes.


  Trotzdem war er nervös, öfter schaute er sich um und spähte ängstlich in die Finsternis.


  Sein Verlangen war zu mächtig geworden, als daß er ihm noch länger hätte widerstehen können. Seine Mutter -


  Gott, wie gern hätte er diese Kuh an die Ratten verfüttert -


  hatte in den vergangenen Wochen ständig nur an ihm herumgenörgelt, ihn fast wahnsinnig gemacht mit ihrem Gekeife und ihn aus dem Haus getrieben. Und das nur, weil er sich geweigert hatte, wieder in die Schule zu gehen.


  Das durfte er einfach nicht, wenn er sich so fühlte, wenn es ihn überwältigte - zu schnell könnte er sich verraten, was seine unweigerliche Entlassung zur Folge hätte. Doch nach dieser Nacht würde er sich wieder in den Griff bekommen -zumindest für eine Weile.


  


  Der Regen tropfte ihm von der Stirn, lief ihm über die Nase und bildete an der Spitze einen Tropfen. Als er plötzlich laute Schritte hörte, zuckte er, zusammen.


  Aus dem Dunkel der Büsche hinter ihm beobachteten vier schrägliegende Augenpaare den Mann. Das borstige Fell triefte vor Nässe, die Körper wirkten dünn, ausgemergelt, als hätten sie schon seit langem nichts mehr zu fressen bekommen. Die spitzen Nasen zogen bebend die feuchte Luft ein, witterten ein Opfer. Eines der Tier kroch mit hochgezogenen Lefzen und angezogenen Hinterläufen auf den Mann zu. Doch eine andere Ratte schnitt ihm blitzschnell den Weg ab und drängte die blutgierige Bestie zurück. Die Schritte wurden lauter, näherten sich.


  Die Ratten verschwanden in der Dunkelheit, stahlen sich davon, wagten sich aber nicht sehr tief in den Wald hinein, den sie inzwischen haßten und fürchteten. Der Boden stieg allmählich an, und die Nager preßten ihre Körper tief ins Gras, nutzten jede Deckung, bewegten sich nur kriechend voran, wußten, daß sie nur so überleben konnten. Ein Tier lief voran, die anderen drei folgten ihm unterwürfig. Die kleine Horde erreichte die Hügelkuppe und blinzelte auf die Millionen bunter Lichter hinunter, die sich erst weit in der Ferne verloren. Das Leittier musterte sein neues Reich ein paar Minuten lang, die Lichter spiegelten sich wie farbige Nadelspitzen in seinen Knopfaugen. In der langen Narbe auf seinem Kopf bildeten die Regentropfen ein kleines Rinnsal. Die Schwarze Ratte riß das Maul auf und stieß ein lautes Zischen aus.


  Dann huschte sie vorwärts, den Hügel hinunter, auf die Lichter zu - zurück in die Stadt.


  Die anderen Tiere folgten ihr.


  


  Anmerkung des Autors:


  Die im Roman genannten Orte gibt es wirklich. Das Conservation-Centre, der Wart, das Polizei-Trainingscamp, die kleine Kirche in High Beach, der Campingplatz sind real. Seymour Hall ist ein fiktiver Name für eine einsam tief im Wald gelegene Ruine eines ausgebrannten Herrensitzes. Ihre Ställe werden von Freiland-Schweinen bevölkert, die den Pfad und das Feld unterhalb der Ruine in einen Schlammpfuhl verwandelt haben. Das Gemäuer überragt ein kleines undurchdringliches Dickicht aus Bäumen und Unterholz.


  Alle Personen sind frei erfunden, ihre Dienstgrade und Berufsbezeichnungen aber stimmen. Wegen der Aufregung, die mein erster Roman >Die Ratten< vor einigen Jahren unter der Bevölkerung auslöste, halte ich diese Hinweise für wichtig. Es stimmt auch, daß Ratten gegen das Schädlingsbekämpfungsmittel Warfarin in zunehmendem Maße resistent werden. Doch gibt es inzwischen wirksamere Mittel wie Difenacum, Calciferal, Brodifacum oder Bromadiolon, und immer neue werden auf den Markt gebracht. Es dürfte daher bestimmt eine Zeit dauern, bevor die ständig wachsende Rattenplage im United Kingdom einen kritischen Punkt erreicht. In diesem Jahr jedenfalls noch nicht.


  James Herbert
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